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  Das Buch


  Das Attentat auf große Distanz in Kambodscha sollte für Dox als ehemaligen Scharfschützen der Marines eigentlich ein ganz normaler Auftrag werden. Aber wenn man sich auf skrupellose Geheimdienstoperationen und wunderschöne Bargirls mitten im finsteren Zentrum des Menschenhandels einlässt, ist nichts mehr normal. Und die Sache persönlich zu nehmen, ist lebensgefährlich.
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  Inhaltsverzeichnis


  Lesen beginnen


  Anmerkungen


  Dox saß auf einer der Steinbänke, die den offenen Innenhof im Zentrum von Phnom Penhs Nationalmuseum säumten. Insekten summten in der tropischen Vegetation herum und die Dezemberluft war angenehm warm. Der Agent hatte gesagt, er solle um zwölf Uhr da sein, aber Dox war bereits um kurz nach acht eingetroffen, als das Museum öffnete. Zu seinen Glanzzeiten hatte er manchmal ein halbes Dutzend Sonnenuntergänge hintereinander in einem Scharfschützenversteck verbracht – bei Kälte, Nässe, ganz egal. Ein paar Stunden auf einer kühlen, schattigen Veranda waren im Vergleich dazu gar nichts, nur eine billige und bequeme Vorsichtsmaßnahme gegen unliebsame Überraschungen.


  Nicht, dass er mit Schwierigkeiten gerechnet hätte. Wie viele Heckenschützen gab es schon, die auf jede Entfernung und unter allen Bedingungen einen Kopfschuss so zuverlässig ins Ziel setzen konnten wie er? Ein paar aktive Soldaten, klar, aber es gab eine Menge Jobs, die Uncle Sam erledigt haben wollte, ohne damit in Verbindung gebracht werden zu können. Und in diesem Fall griff man lieber auf private Auftragnehmer zurück, idealerweise einen diskreten Alleinunternehmer anstelle der großen Firmen mit ihrer schlechten Presse. Für die Mächtigen dieser Welt war ein Killer wie er lebendig wesentlich wertvoller als tot.


  Andererseits hatte er auf die harte Tour lernen müssen, dass Leute, mit denen er persönlich keinen Streit hatte, sich wegen seines legendären Partners John Rain mit ihm anlegten. Denn der hatte trotz aller zweifellos guten Absichten die Angewohnheit, Leute, mit denen er Geschäfte machte, gegen sich aufzubringen. »Sei auf alles gefasst« war in dieser Branche eine ziemlich gute Maxime und im Augenblick bedeutete das: Verhalte dich so, als würde eine Armee namenloser Rambos nur darauf warten, dich wegzupusten, auch wenn du keine Ahnung hast, womit du das verdient haben könntest.


  Darum war er schon zehn Tage vor dem vereinbarten Termin in der Stadt eingetroffen. Das ließ ihm reichlich Zeit, sich mit den Verhältnissen vertraut zu machen und eine halbwegs glaubwürdige Tarnung aufzubauen. Das Nationalmuseum hatte er bereits zweimal besucht, dazu den Königspalast und die Silberpagode. Er hatte Schnappschüsse von allen möglichen Touristenattraktionen gemacht, und auch von den Straßen, die er methodisch auskundschaftete. Er war im Raffles abgestiegen, dem besten Hotel der Stadt, und hatte jede Nacht ein anderes Bargirl mit aufs Zimmer genommen. Mittlerweile hielt ihn das Hotelpersonal sicher für eine Art geilen Bock, der Phnom Penh als Billigversion von Bangkok für sich entdeckt hatte. Okay, vielleicht lag darin ja ein Körnchen Wahrheit, aber die beste Tarnung war immer eine, die möglichst dicht bei den Fakten blieb. Er hatte sich den Mädchen gegenüber großzügig gezeigt, während er mit ihnen zusammen war und auch danach, und er dachte, sollte die Kacke mal am Dampfen sein, würden sie im Polizeiverhör seine Geschichte bestätigen. Nicht optimal, aber »Ja, stimmt, ich bin wegen der hiesigen Schönheiten hier« war alle Mal besser als »Scheiße, jetzt haben Sie mich aber erwischt, ich bin hier, um einen Hombre zu meucheln, von dem ich vor meiner Ankunft noch nie etwas gehört hatte.«


  Es war zwar eine gute Tarnung, sich in Phnom Penh als Sextourist auszugeben, und hatte zweifellos seine Annehmlichkeiten, aber dennoch fühlte er sich zwiespältig. Er wollte sich ausschließlich mit freischaffenden Mädchen abgeben. Ganz bestimmt würde er sein Geld niemandem in den Rachen schmeißen, der mit Kinderhandel oder Zwangsprostitution zu tun hatte. Kambodscha war berüchtigt dafür. Tatsächlich hatte er schon zweimal spätnachts in einem der zwielichtigeren Teile der Stadt mehrere sehr junge Mädchen vor einem düsteren Laden sitzen sehen. Ihre Wangen waren mit Rouge geschminkt, sie wirkten teilnahmslos, als wären sie betäubt worden, und er hatte das Gefühl, dass sie zum Verkauf standen. Aber was konnte man schon tun? Als er in Asien noch ein grüner Junge gewesen war, hatte er einmal in einer Bar in Bangkok so einen Mistkerl niedergeschlagen, weil er eine Frau ohrfeigte. Wie sich herausstellte, war der Arsch ihr Zuhälter und mit dem Management der Bar auf Du und Du. Am Ende hatte Dox um sein Leben rennen müssen, verfolgt von einer Bande Türsteher mit Schlagstöcken, die ihrerseits zweifellos mit der örtlichen Polizei klüngelten. Wahrscheinlich hatte der Zuhälter, nachdem Dox die Flucht ergriffen hatte, die Frau noch ärger verprügelt. Schwer zu sagen. Und als er das erste Mal nach Indonesien kam, hatte er ungefähr der Hälfte aller Bettler in Jakarta Geld gegeben, ohne dass es sichtbare Wirkung zeigte. Irgendwann fühlte man sich, als würde man sich gegen eine Flutwelle stemmen. Man kam einfach nicht dagegen an und am Besten dachte man nicht zu viel darüber nach. Die Welt konnte ein übler, hässlicher Ort sein.


  Er sah unauffällig auf die Uhr – eine Traser H3, präzise, unempfindlich und funktionell, längst nicht so auffällig wie die gigantischen G-Shocks, die einige der Söldnertypen bevorzugten, als wären sie das angesagte Accessoire für schwarze Operationen. Noch eine halbe Stunde, vorausgesetzt der Agent kam pünktlich. Dox streckte die Beine aus und entspannte sich, erlaubte sich das Gefühl, ein Tourist zu sein. Natürlich war er passend für die Rolle gekleidet – Turnschuhe, Jeans und ein kurzärmliges Madrashemd – extragroß für seine Statur und über dem Hosenbund hängend, um die Gürtelscheide mit dem Messer zu verbergen, das er bei dem legendären kambodschanischen Hersteller Citadel Knives erstanden hatte. Er schätzte es nicht, wenn Fluglinien auf Reisen sein Gepäck in Geiselhaft nehmen konnten, deshalb rüstete er sich lieber vor Ort aus. Mit einer Institution wie Citadel gleich um die Ecke war das natürlich ideal. Es war ein wunderschönes Stück, handgefertigt, mit Khukri-Klinge und Horngriff. Vielleicht würde er es per Post nach Hause schicken, wenn die Arbeit hier erledigt war.


  Er merkte, dass er sich seltsam einsam zu fühlen begann. Er hatte zuletzt ziemlich viel Zeit mit einem netten Khmer-Mädchen namens Chantrea verbracht. Das bedeutete »Licht des Mondes«, hatte sie ihm gesagt. Er mochte den Namen, doch er war nicht halb so hübsch wie sie selbst. Vor fünf Nächten hatte er sie zum ersten Mal mit ins Hotel genommen. Ursprünglich wollte er sich diese Nacht freinehmen, blieb aber nach der Erkundung der Stadt abends in einer Bar namens Café Mist hängen, um sich bei einem Bier zu entspannen. Sie stand unübersehbar am anderen Ende des Tresens, mit ihren schwarzen, langen Haaren, die ihr bis auf die Schultern fielen, den ungewöhnlich großen Augen und der honigbraunen Haut. Er war hingerissen gewesen von der Art, wie sie den Blick abwandte, als sie bemerkte, dass er sie ansah, genau das Gegenteil von dem, was man von einem typischen Bargirl erwartet hätte. Sie war schlank, selbst für eine Khmer, aber er glaubte, genügend Kurven an den richtigen Stellen zu entdecken. Er scheuchte nach und nach ein halbes Dutzend anderer Mädchen weg, aber sie blieb da und warf ihm mit einer anziehenden Mischung aus Neugier und Schüchternheit Seitenblicke zu. Endlich war er aufgestanden und zu ihr gegangen.


  »Schätzchen«, meinte er lächelnd, »wenn du kein Englisch sprichst, wirst du mir das Herz brechen.«


  Sie hatte sein Lächeln erwidert, den Blick gesenkt und dann wieder die Augen zu ihm gehoben. Er hatte das Gefühl, dass er sie irgendwie nervös machte, und sein Interesse wuchs.


  »Ich glaube, dein Herz ist nicht in Gefahr«, erwiderte sie.


  Sie hatten sich noch lange Zeit an der Bar unterhalten. Sie erzählte ihm, dass sie an der Königlichen Universität Psychologie studierte. Er berichtete, dass er für eine amerikanische Immobiliengesellschaft arbeitete und in der Stadt sei, um die Aussichten einiger Joint Ventures abzuschätzen, die seine Firma in Erwägung zog. Es war eine dünne Geschichte, aber es musste ja nicht jede Legende wasserdicht sein, und er bezweifelte, dass diese einem Stresstest unterzogen werden würde. Er wusste nicht, ob sie ihm glaubte, aber eigentlich hatte sie keinen Grund, es nicht zu tun. Wie auch immer, sie fragte nicht weiter nach, und er erzählte ihr keine Lügen mehr.


  Er wusste nicht recht, was er von ihr halten sollte. Einerseits sprach sie gutes Englisch und er neigte dazu, ihr zu glauben, dass sie Studentin war – warum hätte sie diesbezüglich auch lügen sollen? Andererseits war das Café Mist nicht gerade der Ort, wo ein Mädchen alleine hingehen würde, wenn sie keine Professionelle war. Dafür schien sie es allerdings nicht eilig zu haben, ihn dazu zu überreden, mit ihr um die Häuser zu ziehen oder in sein Hotel zu gehen, wo sie ein bisschen Geld verdienen konnte. Er beschloss, sie als »Semiprofessionelle« einzustufen – offen für Angebote, aber nur vom richtigen Kunden.


  Als er sagte, dass er müde sei und fragte, ob sie mit ins Hotel kommen wollte, senkte sie den Blick, als wäre ihr das peinlich. Er überlegte, ob er mit seiner Einschätzung vielleicht falsch gelegen hatte und zu forsch vorgegangen war. Aber dann nickte sie. Ihm war nicht einmal klar, ob eine Bargebühr für sie fällig wurde. Daher beschloss er, das Thema zu umgehen, indem er ein extragroßes Trinkgeld auf die Getränkerechnung aufschlug.


  Sie nahmen ein Tuk-Tuk ins Hotel. Sie war schüchtern und unsicher, als sie das Zimmer betraten. Das machte ihm nichts aus. Er mochte sie und außerdem konnte er jederzeit eine Frau fürs Bett kriegen, eine Nacht ohne würde ihn nicht umbringen. Er sagte, dass er nichts tun würde, was sie nicht wollte, und dass sie gerne die Nacht hier verbringen konnte. Es gab zwar nur ein Bett, aber sie konnten die Kleider anbehalten, kein Problem.


  Genauso machten sie es. Hauptsächlich sprach sie, erzählte von ihrer Familie, ihrer Stadt, ihren Hoffnungen für die Zukunft. Ihr Vater war Tuk-Tuk-Fahrer, ihre Mutter führte den Haushalt, kümmerte sich um die beiden Brüder und eine Schwester und erledigte Näharbeiten für ein paar Schneider in der Stadt, um etwas dazuzuverdienen. Sie lebten in einem kleinen Wohnblock und schliefen alle in einem Raum. Das Bad teilten sie sich mit den Nachbarn. Ihre Eltern waren aufgrund der Massaker der Roten Khmer als Waisen aufgewachsen und das älteste Kind zur Universität zu schicken, verlangte ihnen große Opfer ab – so große, dass wohl keines von Chantreas Geschwistern diese Chance haben würde. Sie berichtete das ganz sachlich und antwortete ebenso, wenn er nachfragte. Trotzdem überlegte er, was davon stimmte. Jedes Bargirl in Südostasien verstand sich darauf, Geschichten über sterbende Großmütter, kranke Babys oder alters-schwache Wasserbüffel zu erzählen. Dabei ging es nur darum, dem reichen, ausländischen Kunden ein schlechtes Gewissen einzuimpfen.


  Irgendwann döste er ein und sie lachte ihn aus. Als er sich entschuldigte, gab sie ihm einen Kuss, ganz flüchtig, auf den Mund. Das weckte ihn wieder auf und nachdem er ihr bezauberndes Gesicht einen Moment lang betrachtet hatte, nur ein paar Zentimeter von seinem entfernt, erwiderte er den Kuss. Ihre Lippen waren weich und er mochte ihren Duft – nach Blüten und einem Hauch von exotischen Gewürzen. Ihm war klar, wenn der Kuss auch nur ein bisschen länger andauerte, würde er sie zu mehr überreden wollen und enttäuscht sein, wenn es ihm nicht gelang. Oder sich später wegen des Versuchs wie ein Rohling vorkommen. Daher brach er den Kuss bedauernd ab und sagte: »Schöne Träume, Chantrea.«


  Am nächsten Morgen stand sie zeitig auf, um zur Uni zu gehen. Er hätte sie gerne nach unten in die Lobby begleitet und ihr ein Tuk-Tuk gerufen, doch er spürte, dass es ihr peinlich gewesen wäre, wenn das Hotelpersonal sie zusammen sah. Also warf er einfach einen Blick durch den Spion und entriegelte die Tür. Bevor er sie öffnete, hielt er inne und sah sie an.


  »Miss Chantrea dürfte ich das Vergnügen Ihrer Gesellschaft ein andermal wieder genießen, falls Ihre Studien es erlauben?«


  Eine Sekunde verstrich. »Warum?«, fragte sie und sah zu Boden.


  Er lachte. Entweder sie war tatsächlich so unschuldig und unbeholfen oder sie war eine mächtig gute Schauspielerin. »Nun, weil ich dich mag.«


  »Ich mag dich auch. Aber ... wir haben nicht ...«


  Er zog fünf Zwanziger aus der Tasche – ein Trinkgeld, das selbst dann lächerlich hoch gewesen wäre, wenn er letzte Nacht entsprechend auf seine Kosten gekommen wäre. Er hoffte, dass er sich nicht zum Narren machte. Vielleicht verfügte sie über außergewöhnlich gute Menschenkenntnis und war eine vollendete Betrügerin, hatte gleich gespürt, wie sie ihn melken konnte, ohne auch nur ein bisschen Gebumse als Gegenleistung anbieten zu müssen. Aber es war ihm egal. Was für ein Mensch wäre er, wenn er einem netten Mädchen nicht half, nur weil die geringe Wahrscheinlichkeit bestand, dass sie es nicht wirklich nötig hatte? Manchmal musste man einfach so handeln, als wäre etwas die Wahrheit, selbst wenn es nicht stimmte.


  Sie sah die Geldscheine an. »Warum?«, wiederholte sie, ohne Anstalten zu machen, danach zu greifen.


  »Hast du mir letzte Nacht die Wahrheit gesagt über deine Familie?«


  Sie nickte.


  Er griff nach ihrer kleinen Hand und faltete die Banknoten hinein. »Dann nimm das. Ich bin nur noch ein paar Tage in der Stadt. In der Zwischenzeit würde ich dich gerne wiedersehen. Und ich möchte dir und deiner Familie ein wenig unter die Arme greifen. Ich erwarte kein Quidproquo.«


  »Quidproquo?«


  »Einen Tausch. Wechselseitig. Du weißt schon, eine Gegenleistung.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich sollte das Geld nicht nehmen. Ich habe ja nicht einmal … wir haben nicht …«


  »Schon gut. Ich habe unsere Unterhaltung genossen. Ich würde das gerne wiederholen, wenn du mir deine Telefonnummer gibst.«


  Das tat sie. Und seitdem hatten sie sich jeden Tag nach der Universität getroffen, und sie war jede Nacht bei ihm im Hotel geblieben. Der zweite Abend wurde ein wenig kompliziert. Er sah, dass sie willig war, aber er war nicht sicher, ob sie es wirklich tun wollte. Und er befürchtete, dass sie sich ihm verpflichtet fühlte, weil er ihr Geld gegeben hatte. Das war nicht seine Absicht gewesen. Also unterhielten sie sich eine Weile, dann las er ein Buch, während sie lernte, und am Ende kuschelten sie, aber mehr nicht. Sie schliefen in Löffelchenstellung ein. Sie lag vorne und er wusste, dass sie seinen Ständer durch seine Jeans an ihrem Hintern spüren konnte. Er war froh, dass sie merkte, wie sehr er sie begehrte und sich trotzdem zurückhielt. Als sie am Morgen ging, gab er ihr wieder einen Hunderter, und seitdem schien es sich zu einer netten Gewohnheit entwickelt zu haben. Vielleicht würden sie sich lieben, bevor er das Land verließ, vielleicht auch nicht. So oder so, ihm war es recht.


  Er hatte ihr gesagt, dass er heute zu einer Besprechung müsse. Sie interessierte sich nicht dafür, worum es ging, hatte lediglich gefragt, ob er sie am Nachmittag sehen wollte, wie sie es bisher immer gehalten hatten. Das hatte er bejaht. Er fragte sich, wie sie ihn wohl einschätzte. Ein reicher Ausländer konnte ihre Fahrkarte aus der Armut bedeuten – verdammt, für ihre ganze Familie. Aber sie legte es nicht darauf an. Vielleicht war sie nicht sicher, ob sie ihm trauen konnte. Vielleicht hatte sie Angst, er würde ihr einen Haufen Versprechungen machen, um sie dann mit ein paar Scheinen abzuspeisen und sich ohne Abschied davonzumachen. Vielleicht war sie auch genau wie er zu dem Schluss gekommen, dass man manchmal so tun musste, als ob etwas echt sei, selbst wenn man sich nicht sicher sein konnte. Der Gedanke, dass sie an ihm zweifelte, beunruhigte ihn ein wenig. Noch mehr störte ihn, dass sie dazu allen Grund hatte. Aber er wusste nicht, was er dagegen hätte unternehmen können.


  Er dehnte sich und ließ die Fingerknöchel über dem Kopf knacken. Immer noch keine Spur von dem Agenten, aber das war in Ordnung, es war erst zehn vor zwölf. Er wusste nicht einmal, wie der Mann aussah, nur, dass er sich Gant nannte und ein ehemaliger Kamerad von den Marines sich für ihn verbürgt hatte. »So eine Art Spion«, hatte sein Kumpel ihm versichert. »CIA, würde ich sagen. Könnte aber auch der Heimatschutz sein oder sogar die NSA. Irgendjemand, der die Drecksarbeit outsourct. Egal, bei welchem Verein er ist, er hat was zu sagen. Hardware- und logistikmäßig kannst du alles von ihm haben, er beschafft es dir in null Komma nichts. Und er bezahlt mit harten Dollars.«


  Dox blätterte in seinem Lonely Planet-Führer und hob nur gelegentlich den Blick, um unauffällig seine direkte Umgebung zu überprüfen. Ein paar japanische Touristen, deren Kameras klickten, obwohl überall Schilder hingen, dass das Fotografieren der Exponate aus der Periode von Angkor Wat verboten war. Eine Khmer-Mutter mit zwei kleinen Kindern, die in der Kühle des Verandaschattens ein Picknick veranstalteten. Seit seiner Ankunft hatte er kaum ein paar Dutzend Leute gesehen und ihm drängte sich der Eindruck auf, dass das Museum über wesentlich mehr Artefakte als Besucher verfügte. Hier herrschte eine seltsame Atmosphäre – schläfrig, halb vergessen, irgendwie provisorisch, als ob die Kuratoren jederzeit damit rechneten, plötzlich alles in Kisten verpacken und in unterirdische Bunker verfrachten zu müssen. Die Angewohnheiten des Krieges, dachte Dox. Nicht nur die Soldaten wurden sie nach dem Ende eines bewaffneten Konflikts nicht mehr los. Zivilisten litten genauso darunter, vielleicht sogar noch mehr.


  Er mochte Kambodscha. Er hatte noch keinen Ort in Südostasien kennengelernt, der ihm nicht gefallen hätte, und es war kein Zufall, dass er sich in Bali niedergelassen hatte. Phnom Penh war heruntergekommen und heiß und bettelarm, und die alten Kolonialgebäude rotteten stoisch in der tropischen Feuchtigkeit vor sich hin, während die Bürgersteige von Kratern übersät waren wie nach einem Bombenangriff. Es gab einzelne Neubauanlagen – Hotels und Bürogebäude und dergleichen –, aber das schien den prekären Zustand von allem anderen nur noch zu betonen. Die Familien mussten sparen und fuhren zu dritt und manchmal sogar zu viert gleichzeitig auf den allgegenwärtigen Motorrollern herum, überall gab es Bettler und Nahrungsmittel waren anscheinend so knapp, dass man nirgendwo einen übergewichtigen Khmer sah. Und trotz allem summte der Ort von Optimismus und Hoffnung. Die Kambodschaner waren jahrhundertelang unterdrückt und geknechtet worden, von den Vietnamesen, den Franzosen und vor allem den einheimischen Roten Khmer – doch egal, wie viele Schläge ihnen das Leben versetzte, sie standen immer wieder auf. Sie eilten zur Arbeit, gingen mit ihren Kindern an der Uferpromenade spazieren und hörten nie auf zu lächeln. Irgendwo hatte Dox einmal gelesen, dass wilde Tiere unfähig zu Selbstmitleid waren, egal wie schlimm es kam, und das schien auch auf Kambodscha zuzutreffen. Mit Sicherheit beschrieb es Chantrea.


  Gant tauchte um Punkt zwölf auf wie ein Anfänger. Entweder sein taktisches Gespür war nicht besonders ausgeprägt oder er machte sich keine großen Sorgen. Schwer zu beurteilen bei jemandem, den man nicht kannte. Der Mann war in jeder Hinsicht unauffällig: ein Weißer mit schütter werdendem, sauber geschnittenem, braunen Haar, durchschnittlicher Größe und Statur; gebügeltes Hemd, Kakihose, Leinenschuhe, teure Sonnenbrille und eine Kamera um den Hals. Dox sah genauer hin und erkannte, dass es sich um eine ältere, digitale Olympus handelte, das vereinbarte Signal.


  Dox stand auf, während der Mann näherkam – natürlich auch aus Höflichkeit, aber vor allem, weil er lieber beweglich war, wenn er einem Fremden wie diesem gegenübertrat. Gants Hände waren leer und sein Hemd steckte im Hosenbund, aber Dox kannte eine Menge Möglichkeiten, wo ein Mann sonst noch eine Waffe verstecken konnte.


  »Das hier ist nicht etwa Wat Phnom, oder?«, fragte der Mann und nannte damit das Codewort, das man Dox gegeben hatte. »Nein, dahin müssten sie schon ein Tuk-Tuk nehmen«, erwiderte Dox. Die zweite Hälfte der vereinbarten Parole.


  Der Mann streckte die Hand aus. »Dox?«


  Dox schlug ein und registrierte einen mäßig festen Händedruck, der ihm wenig über den Mann mitteilte. »Und Sie sind …?«


  Der Mann lächelte, anscheinend amüsiert über die zusätzliche Vorsichtsmaßnahme. »Gant«, erwiderte er. »Wollen wir uns nicht setzen?«


  Das taten sie. Dox behielt seinen taktisch vorteilhaften Sitzplatz bei und Gant erhob keine Einwände dagegen, seinen Rücken exponieren zu müssen. Abermals staunte Dox über die Zuversicht des Mannes. Wer immer der Typ war, er musste schon über außergewöhnliche Verbindungen verfügen, wenn er sich benahm, als wäre er unverwundbar.


  »Amüsieren Sie sich gut in Phnom Penh?«, erkundigte sich Gant im Plauderton.


  Dox konnte den Akzent schwer einordnen. Amerikaner, aber nicht aus Texas oder sonst wo aus dem Süden, wo Dox aufgewachsen war. Abgesehen davon konnte er von überall herstammen.


  »Klar, gefällt mir hier. Und Sie?«


  Gant wedelte ein Insekt fort. »Ich hasse diese Dreckslöcher in der Dritten Welt. Ich hoffe immer, dass es mal in London Probleme gibt, oder an der Côte d’Azur. Irgendwo, wo einen das Leitungswasser nicht gleich umbringt und sie einen anständigen Martini mixen.«


  Dox wusste einen anständigen Martini durchaus zu schätzen, aber der Typ klang wie ein Vollarsch. »Tja, man muss Prioritäten setzen«, meinte er unverbindlich.


  Gant zog die Augenbrauen hoch. »Und Sie?«


  »Was, ich?«


  »Ihre Prioritäten.«


  »Ach, ich weiß nicht. Hauptsache, die Weiber sind billig und willig.«


  Gant lächelte. »Anspruchslos.«


  Dox erwiderte das Lächeln. »So sagt man.« Er hätte hinzufügen können: Das lasse ich die Leute gerne glauben.


  »Ich denke, in Phnom Penh wird es Ihnen nicht schwerfallen, willige Frauen zu finden. Was die Bezahlung angeht: Sie haben den Vorschuss erhalten?«


  Dox nickte. »Zwanzig Prozent plus Spesen.«


  »Gut. Dann unterhalten wir uns darüber, wie Sie sich den Rest verdienen können. Was brauchen Sie von mir?«


  »Tja, wenn Sie keinen USB-Stick oder so etwas dabei haben, nehme ich an, Sie haben die Datei auf die sichere Website hochgeladen.«


  »Ich glaube nicht, dass Sie eine Datei brauchen werden.«


  »Wie soll ich die Zielperson dann finden?«


  »Ich kann Ihnen exakt sagen, wo der Mann sich wann aufhalten wird.«


  »Wie soll ich ihn erkennen?«


  »Sollte nicht allzu schwierig sein. Er wird neben mir sitzen.«


  Dox musterte Gant und fragte sich, ob das sein Ernst war. »Sie wollen direkt neben dem Typen sitzen, wenn es passiert?«


  »Meiner Ansicht nach ist es die sicherste und unkomplizierteste Art, es zu erledigen, finden Sie nicht?«


  Dox dachte über einen passenden Kommentar nach. Sie haben anscheinend keine Scheißahnung davon, wie es ist, gerade noch angenehm mit einem Typen zu plaudern und im nächsten Moment über und über mit seinem Gehirn bespritzt zu sein.


  Stattdessen fragte er: »Also gut, wer ist der Kerl?«


  Gant runzelte die Stirn. »Ist das … ist das etwas, das Sie unbedingt wissen müssen?«


  Dox antwortete nicht gleich. Tatsächlich brauchte er normalerweise nur ein Minimum an Informationen: einen Namen, Aufenthaltsorte, Bekannte, Gewohnheiten, ein Foto. Die Leute, die ihn anheuerten, wollten nicht, dass er mehr erfuhr als unbedingt nötig, und das war ihm ganz recht so. Zu viel über eine Zielperson zu wissen, machte sie zu menschlich. Und je menschlicher das Ziel war, desto schwerer fiel einem der Job. »Wenn es in deinem Gehirn steckt, steckt es auch in deinem Abzugsfinger«, hatte ihm einmal ein Ausbilder gesagt und er wusste aus Erfahrung, dass diese Warnung zutraf.


  Dennoch war ihm noch nie ein Job untergekommen, bei dem man ihm absolut gar nichts hatte sagen wollen. Es war ein wenig beunruhigend und ihm wurde klar, dass er sich bis jetzt immer darauf verlassen hatte, ein Mindestmaß an Informationen über eine Zielperson zu erhalten, damit er den Auftrag ohne Bedenken annehmen konnte. Man mochte es Rationalisierung nennen, aber die Leute, die er umbrachte, waren auf die eine oder andere Weise Hauptakteure in diesem zwielichtigen Spiel. Wer sich dafür entschied, musste auch das Risiko tragen. Eine normale, auf das Nötigste beschränkte Akte über eine Zielperson reichte eigentlich immer aus, um das Profil eines »Hauptakteurs, der das Risiko kannte« zu bestätigen. Aber einen Typen umzulegen, über den er nicht das Geringste wusste … das fühlte sich falsch an.


  »Mister Gant …«


  »Sie können mich Mike nennen, wenn Sie wollen.«


  »Egal. Der springende Punkt ist: Ich kenne nicht einmal Sie. Ein Kumpel hat sich für Sie verbürgt, okay, das zählt schon etwas, aber ich weiß nicht, zu welchem Verein Sie gehören und ich habe keinen Schimmer, in was für Dinge Sie verwickelt sind. Nach allem, was ich weiß, könnte es durchaus sein, dass der Typ, mit dem Sie ein Problem haben, der Premierminister von Kambodscha ist.«


  »Und wenn dem so wäre?«


  Dox lächelte. »Dann hätte ich das Honorar zu niedrig angesetzt und wir müssten neu verhandeln.«


  Ein langes Schweigen breitete sich aus. Wenn Gant glaubte, die Stille würde Dox nervös machen und zum Reden bringen, dann irrte er sich. Schweigen und Geduld waren Dox’ zweite Natur.


  Endlich sagte Gant: »Wie viel wissen Sie über dieses Land?«


  »Ich weiß, dass das Leitungswasser einen umbringen kann und sie keine anständigen Martinis mixen.«


  Gant lachte. »Na gut, dann will ich Sie aufklären. Unser Mann heißt Rithisak Sorm. Er ist ein ehemaliger Roter Khmer.«


  »Von denen laufen immer noch welche herum?«


  »Oh ja. Viele von ihnen haben sich in die Provinz Pailin zurückgezogen. Tatsächlich trifft das auch auf unseren Mann zu. Allerdings wäre es da schwierig, an ihn heranzukommen, weil Ausländer dort viel mehr auffallen als in der Hauptstadt.«


  »Sie wollen ihn wegen seiner Kriegsverbrechen ausschalten?«


  »Es kümmert keinen Menschen, welche Gräueltaten er in seinem jugendlichen Überschwang begangen hat, obwohl ich Ihnen versichern kann, es waren viele. Nein, hier geht es um etwas Aktuelleres. Wie Sie vielleicht wissen, ist Kambodscha eine der weltgrößten Drehscheiben des Menschenhandels. Arbeits- und Sexsklaven, Männer, Frauen und Kinder, von und nach Thailand, Vietnam, Malaysia, Macao und Taiwan … sie alle kommen durch Kambodscha. Oder bleiben hier hängen.«


  Das alles und noch viel mehr wusste Dox bereits, aber seine Erfolgsstrategie war, die Leute in dem Glauben zu lassen, er sei ein ahnungsloser Hinterwäldler. Sein Südstaatenakzent eignete sich vorzüglich für diesen Zweck. Darauf fielen sie alle rein. »Okay«, sagte er.


  »Sorm ist eine zentrale Figur in dieser Branche. Er hat ein besonderes Talent, die richtigen Verbindungen zu knüpfen. Mit Gangsterbossen. Politikern. Cops. Er kennt jeden Zoll- und Grenzbeamten entlang des gesamten Mekong. Er sorgt dafür, dass alle ihren Schnitt machen – Geld für die Gierigen, Opium für die Süchtigen, Kinder für die Perversen.«


  Die Bedenken, die Dox noch vor ein paar Sekunden gehegt hatte, lösten sich in Luft auf. Bestechung und Drogenhandel platzierten diesen Sorm mitten in der Welt des Zwielichts. Und Kinder? Der Mann klang, als wäre er ein mehr als legitimes Ziel. Er klang nach jemandem, der schlicht und einfach beseitigt werden musste.


  Trotzdem gab es ein paar Aspekte in Gants Geschichte, die nicht zusammenpassten. »Ihr Problem ist also, dass ›Verbindungen‹ gleichzeitig ›Protektion‹ bedeutet.«


  »Stimmt genau. Wussten Sie, dass Sorm diese Woche in Phnom Penh sein wird?«


  Natürlich hatte er keine Ahnung davon gehabt, also wartete er einfach, dass Gant weitersprach.


  »Es findet ein Treffen der UN-GIFT-Arbeitsgruppe statt – das ist die United Nations Global Initiative to Fight Human Trafficking, die Initiative der Vereinten Nationen gegen den Menschenhandel. Sorm kommt dazu immer in die Stadt – es ist eine gute Gelegenheit für ihn, alte Klienten zu bewirten und potenzielle neue kennenzulernen. Kundenpflege und das Erschließen neuer Märkte, ohne auch nur in ein Flugzeug steigen zu müssen. Und wissen Sie was? Ich mache den Leuten nicht einmal einen Vorwurf, die sich von ihm korrumpieren lassen. Sie wissen, dass sich nie etwas ändern wird, warum also gegen das System ankämpfen? Warum nicht davon profitieren, solange man die Gelegenheit dazu hat?«


  »Ist das der Grund, warum Sie ihn nicht einfach verhaften?«


  Gant nickte. »Das Weiße Haus versucht seit Jahren, die kambodschanische Regierung dazu zu bringen, gegen Sorm vorzugehen. Es ist, als würde man gegen eine Mauer laufen.«


  »Und da haben Sie beschlossen, der Gerechtigkeit auf andere Art Geltung zu verschaffen.«


  »Das ist eine nette Art, es auszudrücken, und sie scheint im Trend zu liegen. Ihnen ist sicher aufgefallen, dass das Militär langsam wieder zu Ehren kommt, richtig? Soldaten werden als Cops eingesetzt, es gibt Militärtribunale statt Zivilgerichte … Und es besteht Einigkeit weit über die Parteigrenzen hinaus, dass der Präsident das Recht besitzt, die unbegrenzte Inhaftierung und sogar Exekution von Terrorverdächtigen anzuordnen, einschließlich amerikanischer Bürger. Das ist gar kein großer Unterschied zu dieser Sache hier, wenn man richtig darüber nachdenkt. Dasselbe Prinzip, nur ein bisschen … großzügiger interpretiert.«


  »Ein bisschen.«


  Gant zuckte die Achseln. »Die Öffentlichkeit ist zufrieden mit Drohnenangriffen auf Terroristen. Wir glauben aber, dass der Markt noch nicht ganz reif ist für die öffentliche Exekution von Menschenhändlern. Das löst leider das drängende Problem mit Sorm nicht.«


  »Verzeihen Sie mir, aber ich finde nicht, dass das nach einem langfristigen Erfolgskonzept klingt.«


  »Ganz sicher nicht. Aber – darf ich das Unaussprechliche aussprechen? Langfristige Konzepte … die sind ein Ding der Vergangenheit. Das Imperium befindet sich im Niedergang. Es geht nicht mehr um andauernde Gesundheit, sondern nur noch darum, dem Patienten ein paar letzte, angenehme Jahre zu verschaffen.« Er lächelte. »Aber zitieren Sie mich bitte nicht.«


  Dox erwiderte das Lächeln. »Soll ich Ihnen was sagen? Was mich betrifft, hat dieses Treffen nie stattgefunden.«


  »Allerdings. Wie auch immer, so ist das eben, wenn das Ende naht. Die Dinge laufen … auf Ad-hoc-Basis. Improvisiert. Man nutzt alle noch verfügbaren Werkzeuge, selbst für Zwecke, für die sie nicht bestimmt waren. Im Grunde tun wir nur, was wir tun müssen, damit unser eigenes Land nicht so endet wie dieses hier.«


  Dox fühlte sich leicht angewidert von Gants pessimistischer Haltung, aber vermutlich lag das daran, dass er nicht viel dagegen einwenden konnte. Doch das spielte keine Rolle. Wichtig war nur, dass die Besprechung mit Gant ihm gesagt hatte, was er wissen musste. Vielleicht hätte er die Sache einfach auf sich beruhen lassen sollen. Aber wenn man erst einmal damit angefangen hatte, Fragen zu stellen, konnte man nicht so leicht wieder damit aufhören.


  »Na schön«, meinte er. »Aber warum ich? Bei meiner Ankunft am Flughafen sagte mir ein Typ in Zolluniform, dass er mich für fünf Dollar an die Spitze der Schlange an der Passkontrolle befördern könnte. Verdammt, wenn sich ein Zollbeamter mit fünf Dollar bestechen lässt, braucht man sicher nicht mehr als fünfzig, um ein echtes Problem zu regeln. Was erheblich unter meinen Preisen liegt.«


  »Ihre Einschätzung ist korrekt«, erwiderte Gant. »Aber Sorm ist nicht die Art von Zielperson, an die ein Halsabschneider für fünfzig Dollar herankommen würde. Er reist beispielsweise mit einem Gefolge von Leibwächtern.«


  »Warum schicken Sie dann nicht eine von den schicken Drohnen, die Sie gerade erwähnt haben? Es wirkt so vorgestrig, sich die Mühe zu machen, eine Zielperson mit Präzisionsmunition abzuservieren. Nicht, dass ich was dagegen hätte. Schließlich blicke ich auf eine stolze Reihe vorgestriger Ahnen zurück. Aber trotzdem.«


  Gant beugte sich vor. »Wissen Sie, es gibt eine ganze Menge ansonsten recht heller Burschen, die glauben, unser Vorgehen wäre dumm oder kontraproduktiv wegen der öffentlichen Kritik, die es hervorruft. Aber seien wir mal ehrlich, man kann nicht jemanden wegen seiner Taktik kritisieren, wenn man die angestrebten Ziele nicht begreift, meinen Sie nicht? Manchmal geht es uns darum, eine Botschaft zu übermitteln, und der öffentliche Aufschrei verstärkt die gewünschte Wirkung. Dass wir Bradley Manning gefoltert haben? Eine nachhaltige Mitteilung an zukünftige Möchtegern-Whistleblower, nicht wahr? Leute im schwarzen Loch von Guantanamo verschwinden zu lassen? Eine klare und deutliche Ansage an jeden, den wir in Zukunft gefangen nehmen und verhören. Und jetzt stellen Sie sich einen Kinderhändler am anderen Ende der Welt vor, dessen Schädel sich mit einem Fingerschnippen in rosa Nebel aufgelöst hat. Glauben Sie nicht, das trägt eine Botschaft in sich?«


  »Schätze ja. Und zwar eine, die man nicht mit der Post schicken kann.«


  Ein langer Augenblick verstrich. Dox hatte seit Beginn ihres Gesprächs automatisch ständig die Umgebung kontrolliert und abermals wunderte er sich, dass Gant nicht ein einziges Mal dasselbe tat. Der Kerl benahm sich, als stünde er über solchen Vorsichtsmaßnahmen für Normalsterbliche. Dox hatte einmal in Los Angeles den Ausbruch eines Bandenkriegs miterlebt. Er erkannte die Anzeichen gerade noch rechtzeitig und konnte hinter einem Lastwagen in Deckung springen, bevor es losging. Die Zivilisten in der Gegend reagierten einen Tick später, verschwanden aber auch von einer Sekunde auf die andere, sobald ihnen klar wurde, was ablief. Nur ein Typ mit Anzug und Aktenkoffer war einfach durch die ganze Sache hindurchmarschiert, als ginge sie ihn nicht das Geringste an. Und das Verrückte daran war, dass er keinen einzigen Kratzer abbekam. Die Kerle aus dem Slum gingen mit Wasserrohren und Ketten aufeinander los und Mr. Aufrechter Bürger schlenderte unbeirrt weiter, sah auf die Uhr und fummelte an seinem Handy herum. Manche Leute schienen aus irgendeinem Grund einfach unantastbar zu sein und vielleicht gehörte Gant dazu.


  »Gut«, meinte Gant. »Gibt es noch etwas, das Sie wissen müssen?«


  »Tja, ich bin immer noch ein wenig darüber besorgt, dass Sie direkt daneben stehen werden, wenn es passiert. Das ist nicht gerade Standardprozedur.«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber liege ich falsch, wenn ich sage, dass das eher mein Problem ist als Ihres?«


  »Sie befürchten nicht, dass Zeugen Sie mit der Sache irgendwie in Verbindung bringen könnten?«


  »Auf das Risiko hin, unbescheiden zu erscheinen: Ich glaube, ich besitze ein Talent dafür, nicht aufzufallen. Oder, wenn ich bemerkt werde, nicht im Gedächtnis hängen zu bleiben. Und falls man sich an mich erinnert, nicht gefunden zu werden.«


  Es fiel Dox nicht schwer, das zu glauben. Er begriff nur nicht, was die Grundlage für das Selbstvertrauen des Mannes war. Er kannte durchaus ein paar altgediente Veteranen, die nicht mit der Wimper zucken würden, wenn mitten in der Unterhaltung ihr Gesprächspartner dem irdischen Dasein Lebewohl sagte, weil ihm aus großer Entfernung eine Kugel in den Kopf gejagt wurde. Aber jeder von denen war ein in zahlreichen Einsätzen abgehärteter, erfahrener Agent. Gant dagegen gab sich so gleichgültig wie ein draufgängerischer Anfänger. Und dennoch hatte Dox’ Kumpel ihm versichert, dass der Mann alles andere als das war. Er fragte sich, wie es sich anfühlte, zu dieser Sorte von Mensch zu gehören. Vielleicht waren das die wahren Könige der Welt, Leute, die so hochrangig oder privilegiert waren, dass sie sich benehmen konnten, als wären sie über alles erhaben. Er wusste es nicht.


  »Also gut, es ist Ihre Beerdigung. Aber wenn Sie an dem fraglichen Tag nicht gerade einen Regenmantel tragen wollen, sollten wir ein Signal vereinbaren, damit sie sich im kritischen Moment zur Seite lehnen können. Dann müssen Sie in der Reinigung keine Story erzählen, wie schlimm Sie sich beim Rasieren geschnitten hätten.«


  Gant gluckste. »Das klingt vernünftig. Sie können mich natürlich auf dem Handy anrufen. Ja, ich denke, das geht. Ich könnte Ihnen die Zielperson noch einmal am Telefon bestätigen, außerdem hätte ich eine Entschuldigung dafür, im ›kritischen Moment‹, wie Sie es ausdrücken, ein paar Schritte zur Seite zu gehen.«


  »Sicher, wenn Sie es so haben wollen.«


  »Schön. Ich vermute, Sie konnten Ihre eigene Ausrüstung nicht mitbringen. Was benötigen Sie in dieser Hinsicht von mir?«


  »Richtig. Kommt darauf an. Von welcher Entfernung sprechen wir hier?«


  Dox erwartete, Gant würde ihn nach dem Warum fragen, in welchem Fall er ihm hätte erklären müssen, dass eine kleine Ungenauigkeit, die auf vierhundert Meter vernachlässigbar war, auf größere Entfernung einen Fehlschuss bedeuten konnte. Daher wäre es sinnvoll, mit absoluten Präzisionsgeräten zu arbeiten, falls Dox diesen Sorm-Typen auf extreme Entfernung umlegen musste. Und eine solche Ausrüstung war hierzulande nicht so leicht aufzutreiben.


  Stattdessen sagte Gant einfach: »Ich würde sagen, nicht weiter als fünfhundert Meter. Wahrscheinlich weniger.«


  Dox wurde misstrauisch. »Fünfhundert Meter? Scheiße, bei der Distanz können Sie ihn praktisch von jemandem mit Steinen totwerfen lassen. Noch einmal: warum ich?«


  »Sie stehen in dem Ruf, zuverlässig und diskret zu sein. Verzeihen Sie mir die Offenheit, aber sollte es zum Schlimmsten kommen, können wir uns die Art von Debakel nicht leisten, das wir in Pakistan mit Ray Davis erleben mussten. Wir brauchen jemanden, den man perfekt verleugnen kann.«


  Mit Davis meinte er den CIA-Mitarbeiter, der in Pakistan verhaftet worden war, nachdem er ein paar Einheimische abgeknallt hatte. Anschließend gab es einen Riesenstunk, in den am Ende sogar der Präsident persönlich mit hineingezogen wurde. Es ergab also durchaus einen Sinn, dass sie jemanden haben wollten, den sie im Regen stehen lassen konnten, falls etwas schiefging. Das war für Dox kein Problem; tatsächlich war er daran gewöhnt, mit solchen Risiken zu rechnen und hatte bereits entsprechende Aufschläge in sein Honorar einkalkuliert.


  »Bei Tag oder bei Nacht?«, fragte er.


  »Bei Nacht.«


  »Also gut, ein Nachtschuss auf fünfhundert Meter oder weniger, dazu brauche ich keinen besonderen Schnickschnack. Es würde mich trotzdem jucken, Sie um ein XM2010 ESR zu bitten, aber ich schätze, das würde eine Spur legen, die sich in die USA zurückverfolgen lässt. Wenn es zum Schlimmsten kommen sollte und all das.«


  »Korrekt, das XM2010 ESR ist zu neu und steht in zu direkter Verbindung mit dem US-Militär. Wie wäre es mit seinem Vorgänger, dem M24? Kampferprobt und erfreulich weit verbreitet.«


  Sieh mal an, der gute Gant kannte sich anscheinend aus mit der Hardware. Und das M24 war Dox so vertraut wie ein paar alte, perfekt eingelaufene Stiefel. Aber so vernünftig Gants Argument auch klingen mochte, es gefiel ihm nicht, dass der Mann ein Repetiergewehr vorschlug. Sofern alle anderen Werte identisch waren, bevorzugte Dox eine Halbautomatik, wenn die Kacke am Dampfen war.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte er, »würde ich ein M110 vorziehen.«


  »Auch das ist ein wenig zu neu und ein wenig zu eng verknüpft mit dem US-Militär. Wie wäre es mit dem SR-25? Die thailändische Armee hat es und auch die Militärs einer ganzen Menge anderer Länder, es wäre also in geeigneter Weise abstreitbar.«


  Dox wäre die Waffe seiner Wahl lieber gewesen, aber seiner Erfahrung nach sprach nichts gegen das SR-25. »Also gut. Mit dem Zwanzig-Schuss-Magazin, dem Leupold Mark 4, einem AN / PVS-14 Nachtsicht-Zielfernrohr und natürlich Schalldämpfer. Im Grunde die MK-11 Konfiguration. Ach ja, und hundert Schuss Präzisionsmunition. Ich möchte vorher ein wenig damit herumspielen.«


  Gant nickte. »Morgen früh habe ich die Ausrüstung. Ich kontaktiere Sie über die sichere Website und lasse Sie wissen, wo Sie sie abholen können. Morgen Nacht findet Sorms Begegnung in Samarra statt – lässt Ihnen das genügend Zeit, das Gewehr einzuschießen und alle nötigen Vorbereitungen zu treffen?«


  Dox verstand die Anspielung auf den Roman von John O’Hara. Aber er bezweifelte, dass Gant es ihm zutraute. Das Zitat spiegelte die ganze Arroganz des Mannes wider. Verdammt, wahrscheinlich glaubte er, dass Dox nicht einmal wusste, was der Begriff Arroganz bedeutete.


  Er ging in ein kumpelhaftes Lächeln über. »Morgen Nacht sollte kein Problem sein.«


  In dieser Nacht lag er, angezogen wie üblich, mit Chantrea im Bett und dachte an Sorm und was er alles über Kambodscha nicht wusste.


  Wie viel er eigentlich gar nicht wissen wollte. »Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«, begann er. Sie sah ihn an, das Gesicht halb in Schatten gehüllt, und nickte.


  »Wenn du in einer Bar herumhängst, wie damals, als wir uns kennenlernten. Wenn du mit jemandem nach Hause gehst … Niemand … Ich meine, es zwingt dich doch niemand dazu, oder? Mit Gewalt, meine ich. Es ist deine freie Entscheidung?«


  Sie schüttelte langsam den Kopf. »Keine Gewalt.«


  Er fragte sich, ob sie diese Differenzierung mit Absicht gemacht hatte – nicht mit Gewalt zu etwas gezwungen zu werden, hieß nicht unbedingt, dass man die Wahl hatte.


  Er sah sie an. Gottverdammt, war sie hübsch. Diese flache Khmer-Nase mit den ausgeprägten Wangenknochen. Ein kleiner Mund und schöne, volle Lippen. Und diese großen, dunklen Augen. Er wusste nicht, wie lange er das noch durchhielt, ohne ihr zumindest einen echten Kuss zu geben. Aber wenn er sie küsste, konnte er vielleicht nicht wieder aufhören.


  »Weißt du, im Allgemeinen ist es mir egal, womit jemand seinen Lebensunterhalt verdient, und ich urteile auch nicht über ihn. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe selbst schon mehr als fragwürdige Dinge getan. Aber ich … ich kenne Kambodscha nicht so gut, wie es mir lieb wäre. Ich habe einiges darüber gelesen, was hier vor sich geht, und ich will nicht dazu beitragen.«


  Sie schwieg, versuchte zu erraten, worauf er hinaus wollte. »Sprichst du über Sexsklaverei?«


  Er war froh, dass sie es so offen aussprach, und schämte sich für seine Verklausulierungen. »Ja, genau.«


  Sie nickte. »Das ist ein schreckliches Problem. Es gibt dreißigtausend Kinderprostituierte in Kambodscha.«


  »Ich weiß, ich habe darüber gelesen. Armut, kulturelle Ursachen, durchlässige Grenzen, die Nachwehen des Krieges … Es ist einfach überall, es gibt nichts, was man dagegen tun könnte.«


  »Genau das ist es, was ich mit meinem Studium anfangen möchte. Dabei mithelfen, gerettete Mädchen wieder in die Gesellschaft einzugliedern.«


  »Du? Aber …«


  Sie wandte den Blick ab. »Ich glaube nicht, dass es meiner zukünftigen Arbeit schaden wird, ein paar persönliche Erfahrungen mit dem Leben einer Sexarbeiterin gemacht zu haben.«


  Dox antwortete nicht. Er wollte sie nicht als Sexarbeiterin sehen. Und der Gedanke gefiel ihm nicht, dass es vielleicht eine Verbindung gab zwischen Chantreas gelegentlichen, freiwilligen Nebeneinkünften und dem, wozu die Kinder von den Menschenhändlern gezwungen wurden.


  »Psychologische Betreuung«, fuhr sie kopfschüttelnd fort. »Ich fürchte, es ist nicht viel. Aber wir müssen tun, was wir können, nicht wahr? Selbst, wenn es nur ein bisschen ist.«


  Wieder gab er keine Antwort. Er war verwirrt. Es war eine Sache, etwas über die verborgenen Schrecken von Kambodscha zu lesen, aber jetzt hatten sie ihn irgendwie körperlich gestreift, Dinge, die er spüren, aber nicht richtig erkennen konnte. Und er fühlte sich schäbig, weil er gesagt hatte, dass man nichts tun könne. Sie hatte recht. Sie tat etwas.


  Dann sagte sie: »Du möchtest im Grunde wissen … ob ich freiwillig von der Bar mit dir ins Hotel gegangen bin? Ob ich jetzt wirklich mit dir hier sein will?«


  Die Frage überraschte ihn, obwohl sie bei ein wenig Nachdenken sehr naheliegend war. »Nun ja, ehrlich gesagt, ich bin mir nicht sicher. Bist du? Willst du?«


  »Du meinst, ob ich mich weiter mit dir treffen würde, wenn du mir kein Geld mehr gibst?«


  »Ich vermute, so kann man es ausdrücken, ja.«


  »Warum hörst du dann nicht einfach damit auf und wartest ab, was passiert?«


  Er dachte darüber nach. Sie war so süß und klug und liebenswert. Und ein wahrer Leckerbissen. Aber er konnte sich nicht leisten, sich in irgendeine Studentin zu verlieben. Nicht, solange er in dieser Branche war. Vielleicht eines Tages, aber nicht jetzt.


  »Also gut«, sagte sie in die Stille hinein. »Wie es scheint, benutzt du das Geld nicht, um dir das Offensichtliche zu erkaufen. Dann bezahlst du vielleicht für etwas anderes?«


  Plötzlich beschlich ihn das Gefühl, dass sie einen Universitätsabschluss in Psychologie absolut nicht nötig hatte. »Ich weiß nicht. Was sollte das sein?«


  »Das weißt du wirklich nicht?«


  Verhielt er sich wie ein Arschloch? Spielte Ratespielchen mit ihr, weil er nicht ehrlich zu sich selbst sein konnte?


  »Doch, vielleicht. Wenn ich dir Geld gebe, definiert das unser Verhältnis zueinander. Ich muss nicht das Gefühl haben, dass ich dir noch mehr schuldig bin.«


  »Und wenn du mit mir schlafen würdest, wäre das anders. Selbst dann, wenn du mich dafür bezahlst.«


  Ihre freimütige Art erregte ihn und machte ihn gleichzeitig verlegen. Er war froh, dass sie gerade keinen Körperkontakt hatten. Und dass sie im schwachen Licht nicht sehen konnte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg.


  »Ich mag dich, Chantrea«, sagte er. »Ich denke, soviel kann ich sagen. Und ich glaube, das ist das Problem.«


  »Warum ist das ein Problem?«


  »Weil ich aus anderen Gründen hier bin. Aus rein geschäftlichen, und ich will die Dinge auf einer professionellen Ebene belassen. Was ich, das gebe ich zu, ursprünglich auch mit dir vorhatte. Aber … ich weiß nicht. Wie gesagt, ich mag dich. Und ich war mir nicht sicher, was du wolltest oder was du von mir erwartest.«


  »Du meinst, du hattest Angst, wenn wir miteinander schlafen, wäre es nicht mehr rein geschäftlich, selbst wenn du mir Geld dafür gibst?«


  »So ist es.«


  »Also besteht dein Problem nicht nur darin, dass es dir widerstrebt, mich zu etwas zu bringen, dass ich nicht wirklich tun will.«


  Verdammt, nicht nur klug, sondern auch unnachgiebig. »Nein. Jetzt, da wir davon sprechen, nicht nur das.«


  Sie sah einen Moment lang beiseite und hob dann den Blick wieder zu ihm. »Ich kann nicht behaupten, dass du dich in irgendeiner Hinsicht irren würdest.«


  »Ich bin nicht sicher, ob mich das unter den gegebenen Umständen wirklich tröstet.«


  »Du bist ein ehrlicher Mensch, Dox.«


  Das tat weh. »Eigentlich nicht. Nein, das bin ich nicht.«


  »Du bist ehrlich, was die wirklich wichtigen Dinge angeht. Und du hast recht. Ich mag dich sehr. Wenn du mit mir schläfst, werde ich wahrscheinlich sehr an dir hängen.«


  Er brachte es nicht fertig, sie anzusehen. Er hatte das Gefühl, dass er sich wie ein selbstsüchtiger, manipulativer Heuchler aufführte. Und er schämte sich, weil seine »Nessie« angesichts der Art, wie Chantrea sich ausdrückte, angeschwollen war. Nicht: »Wenn du mit mir schlafen würdest, würde ich an dir hängen.« Nein, es war nichts Hypothetisches daran. Nur ein geradliniger Wenn-Dann-Vorschlag, und die Wahl lag ganz bei ihm.


  »Aber weißt du was?«, sagte sie. »Selbst das ist es nicht, wovor du wirklich Angst hast. Das nicht.«


  Er sah sie an, zögerte, wollte nicht hören, was jetzt kam.


  »Wovor du dich wirklich fürchtest«, meinte sie, streckte die Hand aus und berührte ihn zart mit dem Handrücken an der Wange, »ist, dass du an mir hängen könntest.«


  Das eine oder andere mochte ihr entgangen sein, aber damit lag sie sicherlich richtig. Und das Einzige, was ihn davon abhielt zu sagen, »Scheiß drauf«, und sie auf der Stelle in die Arme zu schließen, war der Gedanke an den Job, um den er sich morgen Nacht kümmern musste. Er war wegen eines Jobs hier. Es wäre verrückt gewesen, sich auf etwas anderes einzulassen. Soweit durfte er es nicht kommen lassen.


  Um acht Uhr am nächsten Morgen ging Chantrea zur Universität. Unmittelbar danach sah Dox auf der sicheren Website nach. Eine Nachricht von Gant erwartete ihn: Rubie’s, Ecke 19. und 240. Straße, mittags. Er überprüfte die Adresse online und sah, dass es sich um eine Art Weinbar handelte. Die Gegend kannte er schon von früheren Erkundungsgängen – eine Ansammlung relativ luxuriöser Häuser und edler Boutiquen. Mit dem Treffpunkt hatte er kein Problem, ein öffentlicher Ort war immer vorzuziehen. Aus einem Impuls heraus googelte er Rithisak Sorm. Es gab keinen Wikipedia-Eintrag, aber ein paar Artikel über Haftbefehle und Gesuche, mit denen Uncle Sam die kambodschanische Regierung dazu bringen wollte, ihn wegen Menschenhandels auszuliefern. Die Kambodschaner behaupteten, dass Sorm sich gar nicht im Land aufhielte und sie keine Zugriffsmöglichkeit hätten. Wahrscheinlicher war, dass er Protektion genoss und vorgewarnt wurde. Immerhin, die verfügbaren Informationen erhärteten Gants Geschichte. Es existierten keine Fotos von Sorm – anscheinend hatten die Roten Khmer nicht ganz so penibel Buch geführt wie die Nazis –, aber Dox reichte, was er gefunden hatte. Er duschte, warf sich in seine unauffällige Touristenmontur und ging ins Hotelrestaurant, um Energie zu tanken. Das Personal kannte ihn längst und die Dame an der Rezeption, der Omelettbäcker und die Serviererin, die ihm den Kaffee einschenkte, begrüßten ihn alle mit einem fröhlichen Sampeah, der dem balinesischen Sembah ähnelte, welcher ihm in seiner selbst gewählten Heimat zur zweiten Natur geworden war. Der Gruß, bei dem man die Handflächen mit nach oben gerichteten Fingern in Kinnhöhe zusammenlegte, hatte etwas ausgesprochen Freundliches an sich. Ob Sembah, Sampeah, der thailändische Wai oder das indische Namaste, die chinesische und japanische Verbeugung, der Handschlag in der westlichen Welt … es war schon eigenartig, dass die ursprüngliche Funktion eines Grußes überall gewesen war, dem Gegenüber zu demonstrieren, dass man nichts Gefährliches in der Hand hielt. Höflichkeit als Verzicht auf eine Waffe. Frieden als Abwesenheit von Krieg.


  Er machte vier Ausflüge zu dem üppigen Büffet und schlug damit beinahe eine Stunde tot: gedämpfte Krabben aus Kep, Sternfrüchte aus Indonesien, Baguettes und Croissants und verschiedene Käsesorten im Überfluss – die netteren Hinterlassenschaften der französischen Besatzung. Während er speiste, sah er, wie die Rezeptionistin und ein Hotelmanager mehrere Ausländer zu einem großen, runden Tisch in der Mitte des Restaurants geleiteten. Sie trugen die hier übliche, informelle Geschäftskleidung: Hosen mit Bügelfalte und gestärkte Hemden, kein Jackett, keine Krawatte. Er verfolgte das Händeschütteln und den Austausch der Visitenkarten, erkannte englische Begrüßungsfloskeln in verschiedenen Akzenten. Deutsch, Französisch, irgendetwas Skandinavisches, das er nicht genauer definieren konnte. Vermutlich NGOs – Nichtregierungsorganisationen, die in der Stadt waren, um das Land vor Gott weiß was zu retten. Vielleicht gehörten sie sogar zu der UN-Konferenz, die Gant erwähnt hatte.


  Ein paar Minuten später betraten zwei durchtrainiert wirkende Khmer in identischen, grauen Hosen, weißen Buttondown-Hemden und praktisch aussehenden schwarzen Schuhen den Raum. Sie sprachen kurz mit dem Manager, der ehrerbietig nickte und dann beiseitetrat. Dox bemerkte, dass die beiden Ohrhörer trugen. Offensichtlich Sicherheitsleute. Als Nächstes würden sie den Raum absuchen. Dox machte sich über den Rest seiner Sternfrucht her und schaltete alle Regungen ab – er zeigte keine Sorge, keine Feindseligkeit, keine auffällige Wachsamkeit, nur ein entspanntes, zufriedenes Einssein mit seiner Umgebung. Er empfand sich ebenso als Teil des Raums wie die Tische und Stühle und würde daher gleichermaßen unauffällig für die Bodyguards bleiben, wer immer sie sein mochten.


  Nach ein paar Minuten streckte er sich und sah sich wieder um. Die Leibwächter hatten neben dem Eingang Stellung bezogen. Gerade trat ein Khmer im dunkelblauen Anzug ein – mit einem dichten Schopf grauen Haares, aufrechter Haltung, gelassenem, selbstsicheren Schritt. Ein jüngerer Khmer in einem etwas weniger gut sitzenden Anzug folgte in devoter Haltung dicht hinter ihm. Der Manager begrüßte den älteren Mann mit einem auffällig unterwürfigen Sampeah, die zusammengelegten Hände hoch erhoben, den Kopf tief geneigt, bevor er die beiden zu dem Tisch mit den Ausländern führte, die zur Begrüßung allesamt aufstanden. Es gab eine Runde Händeschütteln und noch mehr englische Floskeln. Der Ältere nahm sich einen Moment Zeit, um seinen jungen Begleiter vorzustellen, der sich in Gesellschaft von so vielen ausländischen VIPs offenkundig unbehaglich fühlte.


  Dox warf einen Blick zu den Bodyguards. Ihre Körpersprache war nicht über Gebühr wachsam: Offensichtlich waren sie überzeugt, den Raum gesichert zu haben. Wenn sie diese Schlussfolgerung ausschließlich auf eine Sichtkontrolle gründeten, war ihr Schutzbefohlener zwar sicher ein wichtiger Mann, stand aber nicht im Rang eines Präsidenten oder Außenministers, denn dann wäre ein Team von Bombenexperten mit Spürhunden vorausgeeilt, nicht nur ein Zwei-Mann-Kontingent. Trotzdem war er offenbar nicht ohne Einfluss – davon zeugten seine Haltung, die untertänige Begrüßung durch den Manager, die Begleitung eines Lakaien, die Art, wie die Ausländer zu seiner Begrüßung alle aufgestanden waren. Er sprach jetzt zu ihnen und obwohl Dox die Worte nicht verstand, erkannte er die Pose eines kultivierten Gastgebers. Er hatte etwas an sich, das Dox an den Dalai Lama erinnerte – die Haare und der Anzug passten natürlich überhaupt nicht und der Typ war auch jünger, aber er verströmte diese Aura von Mitgefühl, Anspruchslosigkeit und … ja, was? Dankbarkeit? Doch, eine Art freundlicher Dankbarkeit, die nichts Unterwürfiges an sich hatte. In seinen Augen blitzte Humor, was seiner würdevollen Ausstrahlung aber keinen Abbruch tat.


  Dox beendete sein Frühstück und ging zur Tür, wobei er jedem Mitglied des Personals im Vorbeigehen einen Sampeah und ein Lächeln zukommen ließ. Er konnte die Unterhaltung am runden Tisch zwar nicht verstehen, doch der Khmer schien unter den Ausländern auf herzliche Art Hof zu halten. Dox schenkte ihnen nur ein Minimum an beiläufiger Aufmerksamkeit und mehr widmeten ihm die Bodyguards auch nicht, als er an ihnen vorbei in den hellen Vormittag von Phnom Penh hinaustrat.


  Die Sonne hatte ihren Höchststand noch nicht erreicht und die Hitze war relativ erträglich, also beschloss er, zum Rubie’s zu laufen. Es war ohnehin leichter, zu Fuß nach Verfolgern Ausschau zu halten, als vom Rücksitz eines Tuk-Tuk aus. Er überquerte die Straße und schlenderte an den imposanten Eisen- und Betonmauern der amerikanischen Botschaft entlang. Schon merkwürdig, diese Festung der Bürokratie auf dem Weg zu einem derart inoffiziellen Treffen zu sehen. Die Gitterstäbe, Mauern und Wachtposten schienen seinen Status zu verkünden: nicht anerkannt, nicht eingebunden, nicht erwünscht. Und doch war er gerade dabei, deren Drecksarbeit zu erledigen. Tja, hatte jemand behauptet, dass das Leben einen Sinn ergeben musste?


  Er ging am Rand der grünen Oase von Wat Phnom entlang, dessen gewaltige Betonspitze sich weiß vor dem klaren, blauen Himmel abzeichnete. Ein Dutzend Kinder rauften auf dem Rasen miteinander, während ihre Mütter auf den umliegenden Parkbänken miteinander plauderten. Das waren die Glücklichen, dachte er, sie hatten Mütter, die auf sie aufpassten. Ein paar alte Knaben absolvierten mit arthritischer Vorsicht die Bewegungsabläufe von Tai-Chi-Übungen, während jüngere Männer in weißen Hemden und dunklen Krawatten achtlos an ihnen vorbeigingen, vermutlich auf dem Weg zu Konferenzen oder geschäftlichen Treffen. Normale Menschen, die ihr normales Leben lebten, und doch verbarg sich in ihrer Mitte etwas so Abartiges, dass es dreißigtausend Kinder in Sexsklaven verwandeln konnte. Dox spürte ein warmes Gefühl der Befriedigung bei dem Gedanken, Sorm zu töten, und verdrängte es sofort wieder. Ein Job war ein Job. Über das Wissen hinaus, dass es sich um eine legitime Zielperson handelte, wollte er sich gefühlsmäßig nicht hineinziehen lassen, so oder so.


  Er wandte sich nach Süden, parallel zum Ufer, und identifizierte automatisch die hoch gelegenen Punkte an den umliegenden Gebäuden, die sich für einen Heckenschützen am besten eigneten. Zu dieser Stunde waren die Bars alle geschlossen und zum Teil hinter Ständen verborgen, die T-Shirts und allen möglichen Krimskrams anboten. Im Unterschied zu der flirrenden nächtlichen Szenerie wirkte im harschen Tageslicht alles abgenutzt, armselig und traurig. Er kam an einem Laden vorbei, der aufwendig geschnitzte Holzsärge anbot, und fragte sich, ob das unter den gegebenen Umständen ein gutes oder schlechtes Omen war. Nun, das würde sich herausstellen.


  Er folgte einem Zickzackkurs Richtung Südwesten und kontrollierte, ob er verfolgt wurde. Er glaubte es nicht, aber bei dem chaotischen Gewimmel war es schwer zu sagen. Die Straßen waren verstopft von Menschenknäueln, die sich in den Schatten der Verkaufsstände drängten, sodass eine Art Zeltstadt entstand, die sich fast bis zur Straßenmitte ausdehnte. Eine dumpfe Kakofonie hüllte ihn ein: Tuk-Tuk-Fahrer, die auf die Hupe drückten, Motorrollerfahrer, die sich durch die Lücken zwischen den Fußgängermassen drängten, Gebrüll, Schreie und Gelächter. Oben verliefen Stromleitungen planlos zwischen den Gebäuden hin und her wie Bindedraht, den ein Blinder verlegt hatte. Rundum feilschten die Leute um alle nur erdenklichen Dinge: Hemden, Schuhe und Unterwäsche, geviertelte Hühner, Rindfleisch, frischen Fisch auf Eis, alle möglichen reparierten Elektronikteile. Die Luft war geschwängert von Dieseldämpfen und dem unvergleichlichen, fauligem Abwasser ähnelnden Geruch der Durian-Früchte. Er liebte jedes kleinste Detail davon.


  Irgendwann ließ das Gewimmel nach und er erreichte die etwas gehobenere Gegend des Rubie’s. Dox sah, dass die Bar die untere Etage eines weißen, zweigeschossigen Eckgebäudes einnahm. Vor den beiden verglasten Seiten standen von Topfpflanzen eingerahmte Außentische, sodass man als Passant nur flüchtige Blicke auf das Innere erhaschen konnte. Dox ging mehrmals aus verschiedenen Richtungen daran vorbei und hielt weiter nach Beschattern Ausschau. Nichts erschien ihm fehl am Platz, also trat er schließlich ein.


  Ein junger Khmer stand hinter dem Tresen von seinem Hocker auf und begrüßte ihn mit einem Lächeln und einem Sampeah. Dox erwiderte den Gruß und sah sich um. Die Bar war leer, verströmte aber eher eine lebendige Atmosphäre der Erwartung künftiger Gäste als der Lähmung. Nur ein einziger langer Raum, ganz hinten abgeschlossen von einem Alkoven mit Sofas. Wände, Decke und Boden bestanden aus gepflegtem, alten Holz. Eine angenehme Brise ging von den sich langsam drehenden Blättern des Deckenventilators aus und die einzige Beleuchtung war das Sonnenlicht, das durch die Glastüren hereinsickerte. Hinter der Bar befanden sich eine bescheidene Stereoanlage, auf der gedämpft etwas in der Art von Khmer-Pop lief, und eine ebenso bescheidene Mischung aus Alkoholika. Es war allerdings ein wenig früh für das Getränk, von dem Gant behauptete, die Khmer könnten es nicht mixen. Außerdem wollte Dox seine Sinne nicht während eines Jobs betäuben. Also setzte er sich auf den hintersten Barhocker, von dem aus er alle Türen im Auge hatte, wischte sich theatralisch die Stirn und bestellte ein Tonic mit einer Scheibe Zitrone. Der Barkeeper stellte den Drink vor ihn hin und sie radebrechten ein paar Minuten lang Small Talk. Dann kehrte der Barkeeper zu seinem Hocker zurück und schlug das Khmer-Magazin auf, in dem er bei Dox’ Eintreten gelesen hatte. Dox nippte an seinem Drink und wartete gelassen.


  Seiner Gewohnheit getreu spazierte Gant Punkt zwölf Uhr herein. Er trug einen grünen Seesack bei sich. Inzwischen hatten es sich ein paar westliche Touristen auf den Sofas im Alkoven gemütlich gemacht, aber ansonsten waren sie ganz allein. Gant lehnte den Seesack neben Dox an die Bar und nahm zwei Hocker weiter Platz. Der Barkeeper stand auf – zu spät, wie Dox feststellte, um den Seesack bemerken zu können. Gant bestellte sich einen Martini mit Bombay Sapphire Gin, dann brachte er ein Taschentuch zum Vorschein und tupfte sich die schweißnasse Stirn.


  »Ich habe gehört, dass sie hierzulande keine anständigen Martinis mixen können«, bemerkte Dox im Plauderton, so von einem Touristen zum anderen.


  Gant betrachtete kurz sein Taschentuch und lächelte sardonisch. »Die Hoffnung stirbt zuletzt.«


  Dox nickte. »So ist es.« Er wartete, bis der Barkeeper durch seine Pflichten abgelenkt war, dann stand er auf, legte ein paar Dollarscheine auf den Tresen und ging mit dem Seesack hinaus.


  Er lief eine Gegenaufklärungsroute, um sicherzugehen, dass er noch sauber war, dann nahm er ein Tuk-Tuk zu einem Laden namens Little Bikes gleich nördlich vom Nationalmuseum, wo er eine Honda CB 400 und einen Vollvisierhelm mietete. Sie wollten ihn dazu überreden, das Motorrad für eine ganze Woche zu nehmen, aber er bestand darauf, dass vierundzwanzig Stunden absolut ausreichten. Er legte sich den Seesack über die Oberschenkel und fuhr nach Norden, drehte aber in die Gegenrichtung ab, sobald er außer Sichtweite des Motorradgeschäfts war.


  In Nullkommanichts erreichte er eine verlassene Gegend am Tompum See in den Randbezirken der Stadt, die er für genau diesen Zweck zuvor ausgekundschaftet hatte. Der Straßenbelag wechselte von Asphalt zu Schotter und Dreck, die Häuser gingen von Beton und Wellblech zu Teerpappe über. Herrgott, waren diese Leute bettelarm. Er fragte sich, warum ihm das etwas ausmachte – schließlich sah er dasselbe ständig auf Bali. Chantrea, dachte er. Die Geschichte von den Leiden ihrer Familie machte es für ihn persönlich. Er ärgerte sich über diese Reaktion – wollte sich nicht ablenken lassen. Außerdem, vielleicht seifte sie ihn ja auch nur ein und machte ihm etwas vor, er wusste es nicht. Aber Scheiße, was sollte er machen: sich so verhalten, als wäre das Leiden um ihn herum halb so schlimm, nur weil Chantrea vielleicht etwas übertrieb, was ihre eigene Lage betraf? Manchmal musste man so tun, als wäre etwas echt, auch wenn es vielleicht nicht stimmte.


  Er schüttelte den Gedanken ab und fuhr weiter. Als er selbst von den armseligsten Hütten weit genug entfernt war, fuhr er an den Straßenrand, stellte das Motorrad ab und drang in das hohe Unkraut am Ufer des seichten Sees ein. Das Motorrad hatte eine lange Staubfahne in der brütenden Hitze hinterlassen und er wartete geduldig, bis sie sich aufgelöst hatte und nichts mehr auf seine Anwesenheit hindeutete.


  Er öffnete den Reißverschluss des Seesacks. Das SR-25 und seine Bestandteile waren in Stofffetzen eingewickelt und er legte jedes Teil auf ein Tuch, bis er alle vor sich ausgebreitet hatte. Er stellte fest, dass die Waffe mit einem einstellbaren Magpul-PRS-Schaft ausgestattet war, eine nette Dreingabe. Er setzte alles zusammen, montierte das Zielfernrohr und schraubte den Schalldämpfer auf. Dann probierte er an den Einstellungsmöglichkeiten des Schafts herum und bewunderte die klaren Linien der Waffe, obwohl er immer noch ein wenig enttäuscht war, dass er keine XM 2010 zum Spielen bekommen hatte. Na schön, ein andermal. Er schoss die Waffe auf hundert Meter ein, während der Schalldämpfer die Schüsse auf ein gedämpftes Knacken reduzierte. Als sein Trefferbild sich auf einen Durchmesser von weniger als zwei Zentimetern reduziert hatte, korrigierte er die Justierung auf eine Entfernung von fünfhundert Metern und begann, auf die größere Distanz zu feuern. Bald lagen seine Treffer innerhalb eines Kreises von siebeneinhalb Zentimetern Durchmesser. Gut. Er wickelte das Gewehr sorgfältig wieder ein und steckte es in den Seesack, ohne es zu demontieren. Dann fuhr er zurück ins Hotel, um auf die Dunkelheit und Gants Anruf zu warten.


  Kurz nach sieben Uhr summte sein Handy. Er nahm ab. »Hallo.«


  »Wir sind unterwegs zum Essen. Ein Lokal namens Khmer Borane, 389 Sisowath Quay. Beim Königspalast, mit einer offenen Terrasse direkt zum Fluss. Ich vermute, sie werden sich auf der anderen Seite …«


  »Machen Sie sich keine Gedanken darüber, wo ich sein werde. Das ist meine Sache.«


  »Selbstverständlich. Ich kann nicht garantieren, dass wir im Freien sitzen werden, aber das Wetter ist gut, und ich werde es vorschlagen. Falls nicht, es ist ein kleines Restaurant und sie sollten auch den größten Teil des Inneren im Blick haben. Schlimmstenfalls können Sie die Sache erledigen, wenn wir gehen.«


  »Soll ich Sie vorher kurz anklingeln?«


  »Ja. Ich werde mich entschuldigen, um den Anruf entgegenzunehmen.«


  »Sind Sie nur zu zweit? Ich möchte keinen Superschuss an die falsche Adresse abliefern.«


  »Nur wir beide. Außerdem ein paar Bodyguards, aber die sitzen nicht mit uns am Tisch. Und sie werden sich beim Hinausgehen vor beziehungsweise hinter uns aufhalten. Ich werde neben der Hauptfigur gehen.«


  »Also gut. Ich rufe an, wenn ich soweit bin.«


  Er legte auf und ging nach draußen. Das Hotelpersonal hatte freundlicherweise seine Honda direkt vor dem Eingang geparkt und er brauchte keine zwanzig Minuten, um festzustellen, dass er nicht verfolgt wurde. Dann überquerte er die Freundschaftsbrücke zur Ostseite des Tonlé Sap und brummte an eingezäunten, zweistöckigen Uferhäusern vorbei, in denen warm und einladend die Lichter brannten. Nachtinsekten blitzten im Scheinwerferlicht des Motorrads auf und klatschten dann und wann unsichtbar gegen sein Visier. Ein Stück weiter wurden die Häuser bescheidener und die Straße immer schlechter. Er fuhr langsamer parallel zum Fluss weiter. Rechts von ihm lag ein im Bau befindliches Hotel, das ihm schon vor ein paar Tagen aufgefallen war. Sein Metallskelett aus Doppel-T-Trägern ragte gespenstisch in den Nachthimmel auf. Der Ort hatte den Vorzug, dass die Baufirma offenbar illegale Siedler davon abhielt, hier ihre Zelte aufzuschlagen. Leider bedeutete das auch, dass der Bauplatz nachts bewacht wurde.


  Er umrundete die Baustelle im Uhrzeigersinn und tuckerte eine noch engere und ausgefahrenere Lehmstraße entlang, wo er immer wieder Schlaglöchern und gelegentlich einem zerbrochenen Porenbetonstein ausweichen musste. Der Fluss lag jetzt zu seiner Linken. Rechts von ihm befanden sich ein paar riesige Erdhaufen, die meisten davon mit Unkraut überwuchert. Er vermutete, dass sie vom Aushub für das Fundament des Hotels stammten. Im Unterschied zur Baustelle selbst war dieses Gelände nicht bewacht, denn selbst in Kambodscha stahl niemand Dreck. Und es gab auch keine Hütten, weil das Bauunternehmen bei Tag natürlich illegale Ansiedler verscheuchte. Auf der Kuppe einer dieser Hügel würde er leicht erhöht vom Ufer liegen und eine ideale Sichtlinie zur anderen Seite haben.


  Er stellte den Motor aus und nahm den Helm ab. Es war ziemlich dunkel und nur wenig Licht von den Restaurants und Bars am anderen Ufer spiegelte sich auf der Oberfläche des Flusses. Es war absolut windstill. Er wischte sich mit dem Hemdsärmel übers Gesicht und wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Er lauschte. Ganz schwach konnte er Verkehrsgeräusche und Unterhaltungen von der anderen Seite des Flusses hören. Sonst gab es nur das Zirpen der Nachtinsekten.


  Er stellte das Motorrad unter einem Baum fünfzig Meter vom Ufer entfernt ab. Dann kehrte er zu Fuß zurück und legte sich auf einem der Erdhügel flach ins Unkraut. Er nahm das Gewehr heraus, schob das Magazin ein, repetierte eine Patrone in die Kammer und legte über den Fluss hinweg an. Er brauchte nur ein paar Sekunden, um das Khmer Borane zu finden, und sah sofort, dass er Glück hatte. Gant saß im Freien mit …


  Was zum Henker?


  Er wandte den Blick ab und sah wieder hin. Nein, kein Zweifel. Es war der Khmer, den er beim Frühstück gesehen hatte, als das Personal ihn wie einen König behandelte. Der Mann, der aussah wie der Dalai Lama und die ausländischen Gäste bewirtet hatte. Der Typ sollte Sorm sein?


  Gant und der Khmer saßen auf derselben Seite des Tisches dem Fluss zugewandt, vermutlich, damit sie beide den Blick genießen konnten. Dox scannte nach rechts und links und entdeckte die beiden Leibwächter aus dem Restaurant an den vorderen Ecken der Terrasse postiert.


  Einen Moment lang beobachtete er Gant und den Khmer. Ihren Mienen und Gesten nach zu schließen waren sie in ein entspanntes, aber ernstes Gespräch verwickelt, wobei jeder von ihnen auf seine Art eine Aura gelassener Zuversicht verströmte. Doch während Gant dabei etwas leicht Schmieriges an sich hatte, war die Ausstrahlung des Khmer … Scheiße, wie nur? Väterlich? Wohlwollend? Gütig?


  Dieser Kerl sollte ein ehemaliger Roter Khmer sein, der inzwischen mit Rauschgift handelte und Kinder als Sexsklaven verkaufte?


  Nein. Ausgeschlossen.


  Dox stöpselte einen Ohrhörer ein und wählte aus dem Gedächtnis Gants Nummer, dann klemmte er sich wieder hinter das Zielfernrohr. Einen Augenblick später griff Gant in die Hemdtasche und zog sein Handy heraus. Er sah auf das Display, entschuldigte sich bei dem Khmer und trat auf den Fußweg, der an der Seite der Terrasse zur Straße führte.


  »Schießen Sie los«, forderte er Dox gekünstelt komisch auf.


  »Wer ist der Mann bei Ihnen?«, fragte Dox.


  Eine kurze Pause. »Sorm. Sie können schießen.«


  »Nein, Sir. Wer immer Sorm ist, dieser Mann bestimmt nicht. Hier ist etwas faul im Staate Dänemark und ich will wissen, was es ist.«


  Gant spähte über den Fluss und seine Augen huschten nach links und rechts.


  »Nein, Sie können mich nicht sehen«, meinte Dox. »Aber ich kann Sie sehen. Hübsches Hemd, übrigens. Rot steht Ihnen gut. Haben Sie es für den Fall angezogen, dass sie im Augenblick der Wahrheit zu nahe dran sind?«


  »Ja, tatsächlich. Nur als Vorsichtsmaßnahme. Wir vergeuden Zeit.«


  »Richtig, so ist es. Jedes Mal, wenn sie mich zwingen, etwas zweimal zu sagen, vergeuden Sie meine Zeit. Also noch einmal. Wer zum Teufel ist der Mann da bei Ihnen?«


  Gant runzelte die Stirn und blickte wieder in Dox’ Richtung. Er wirkte eher verärgert, als besorgt. »Was zum Teufel macht das für einen Unterschied?«


  Jesus Christus, glaubte der Kerl denn, er wäre kugelfest? »Sie haben mich angelogen, Mr. Gant. Wir kennen uns nicht besonders gut, daher wissen Sie vielleicht nicht, dass ich auf so etwas ausgesprochen eingeschnappt reagiere. Aber egal, wenn Ihnen nicht in den nächsten paar Sekunden etwas mächtig Überzeugendes einfällt, werde ich einfach die Anzahlung behalten, Ihnen einen schönen Abend wünschen und verschwinden.«


  »Seien sie nicht dumm«, sagte Gant. »Die Leute, die Sie angeheuert haben, lassen nicht mit sich spaßen.«


  »Ach, wollen Sie mir drohen? Das macht mich nicht nur sauer. Das macht mich richtig wütend. Wussten Sie eigentlich, dass ich durch dieses schicke Leupold-Zielfernrohr, das Sie mir besorgt haben, die einzelnen Schweißtropfen auf Ihrer Stirn zählen kann? Da rollt Ihnen gerade einer über die linke Schläfe. Nur zu, wischen Sie ihn weg, ich warte so lange.«


  »Verdammt, wo liegt Ihr Problem? Hier geht es ums Geschäft. Der Auftrag ist echt. Das Geld ist echt. Sie haben eingewilligt. Jetzt halten sie auch ihren Teil der Abmachung ein. Schießen sie.«


  »Nicht, bevor Sie mir gesagt haben, was hier wirklich vor sich geht und wer dieser Hombre ist.«


  »Nein.«


  »Soll mir recht sein. Hasta la vista, Schwachkopf.«


  »Jetzt warten Sie doch mal eine gottverdammte Sekunde …«


  Dox legte auf. Er nahm den Ohrhörer ab und steckte das Handy wieder ein, aber aus übergroßer Vorsicht justierte er das Gewehr wieder auf eine Entfernung von hundert Metern und beließ die Patrone in der Kammer. Er beschloss, nicht auf direktem Weg vom Fluss zum Motorrad zurückzukehren, sondern sich aus einer Richtung zu nähern, wo man ihn nicht erwarten würde. Vielleicht war es paranoid, aber dass Gant versucht hatte, ihn hereinzulegen, machte ihn kribbelig. Er stand auf und schlug einen großen Kreis zurück zum Motorrad, langsam, ein Fuß nach dem anderen, immer durch das Nachtsicht-Zielfernrohr spähend und nach links und rechts sichernd.


  Er kam zwanzig Meter vom Motorrad entfernt hinter einem der Erdhügel hervor. Drei junge Khmer hingen in den Schatten unter dem Baum herum, alle mit dunklen Hosen und dunklen T-Shirts bekleidet.


  Jeder von ihnen hielt ein Messer in der Hand.


  Sein Puls schaltete einen Gang höher und er spürte, wie eine warme Welle von Adrenalin aus seinem Rumpf in die Gliedmaßen strömte. Er atmete langsam und lautlos, während er sie durch das Zielfernrohr beobachtete. Kein Anzeichen, dass sie ihn entdeckt hatten. Er sicherte sich nach den Seiten und nach hinten. Keine weiteren Probleme. Dann betrachtete er wieder die Khmer. Waren sie ihm gefolgt? Aber er hatte unterwegs größte Vorsicht walten lassen. Er warf einen Blick auf das Gewehr. Gant. Er musste eine Art Peilsender eingebaut haben. Der einstellbare Schaft. Natürlich. Und er hatte gedacht, dass der Mann nur einen guten Job machte und ihm eine Spitzenausrüstung besorgte. Er spürte, wie ihm die Zornesröte ins Gesicht stieg.


  Na schön. Ein Problem nach dem anderen. Er schlich sich an, bis er nur noch zehn Meter weit entfernt war. »He«, rief er leise, während er die Khmer durch das Zielfernrohr beobachtete. »Hat Gant euch nicht gesagt, dass ich ein Nachtsichtgerät habe?«


  Beim Klang seiner Stimme fuhren sie herum und blickten wild nach links und rechts in die Dunkelheit hinein.


  »Nein«, sagte Dox. »Hat er anscheinend nicht.« Er schoss jedem von ihnen in die Stirn. Das SR-25 ruckte nur leicht und die Schüsse klangen nicht lauter als das Klacken einer Nähmaschine. In der Dunkelheit merkten sie gar nicht, wie ihnen geschah, und nach ein paar Sekunden war alles vorbei.


  Zwei Minuten lang lauschte er und beobachtete die Umgebung. Nichts. So weit, so gut.


  Er kehrte zu seiner Stellung auf dem Erdhügel zurück, justierte das Gewehr wieder auf fünfhundert Meter und richtete es auf das Restaurant. Gant und der Khmer saßen noch da. Das war eine angenehme Überraschung. An Gants Stelle hätte er sich aus dem Staub gemacht, als wäre der Teufel hinter ihm her, sobald das Telefonat sich in die falsche Richtung entwickelte. Der Mann hatte einfach keinen Verstand. Na ja, andererseits durfte er mit einigem Recht vermuten, dass Dox inzwischen tot war.


  Jemand hätte dem Mann sagen sollen, dass man in solchen Angelegenheiten lieber möglichst wenig als selbstverständlich annahm.


  Er stöpselte den Ohrhörer wieder ein und rief Gant an. Diesmal erbleichte Gant, als er die Nummer erkannte. Instinktiv und vergeblich ließ er wieder den Blick über die andere Seite des Flusses huschen. Dox lächelte.


  Gant stand auf und entschuldigte sich. Er trat von der Terrasse auf die Straße vor dem Restaurant, sah sich um und betrachtete dann wieder sein Handy.


  Endlich hielt er es ans Ohr. »Ja?«, sagte er.


  »Hallöchen, Mr. Gant. Lange nichts voneinander gehört.«


  Gant schluckte. »Haben Sie Ihre Meinung geändert? Es ist noch Zeit.«


  Es war ein kühner Bluff und unwillkürlich musste Dox die Ruhe des Mannes bewundern. »Wie es der Zufall will, habe ich meine Meinung tatsächlich geändert, sozusagen. Sehen Sie, eigentlich hatte ich vor, einfach abzuhauen. Aber ich fürchte, die Umstände haben sich inzwischen geändert.«


  »Wovon zum Teufel reden Sie?«


  »Ich spreche von Ihren drei Khmer-Freunden, die, wie ich Ihnen unglücklicherweise mitteilen muss, nicht mehr unter denjenigen weilen, die man gemeinhin als ›die Lebenden‹ bezeichnet. Und Sie scheinen vergessen zu haben, wie gut ich Sie durch dieses Zielfernrohr erkennen kann. Als Sie meine Nummer auf Ihrem Display gesehen haben, wirkten Sie so, als bräuchten Sie dringend eine Windel für Erwachsene. Warum denn das?«


  Gant blickte wieder die Straße entlang. Verdammt, tat das gut zu sehen, wie er endlich die Nerven verlor. Man hätte schon ein Übermensch sein müssen, um keinen Gefallen daran zu finden, eine derartig verbogene Denkweise wie bei diesem Kerl wieder geradezubiegen.


  »He«, meinte Dox, »wie Clint Eastwood in dem großartigen Film Dirty Harry gesagt hat: Ich weiß, was du Schwein jetzt denkst. Du fragst dich, ob du die Fliege machen sollst. Aber es gibt da etwas, das du wissen solltest, bevor du es versuchst.«


  Gant sagte nichts. Das war in Ordnung. Letztlich war alles eine Frage der Kommunikation. Wie Dox’ Daddy immer gesagt hatte: Manchmal muss man den Leuten die Dinge auf eine Art erklären, die sie verstehen.


  »Und das wäre«, fuhr Dox fort, »dass du nicht einfach von null auf hundert beschleunigen kannst, so wie du jetzt dastehst. Erst musst du Körperspannung aufbauen und das Gewicht ganz auf einen Fuß verlagern, bevor du lossprintest. Bei manchen Menschen laufen die Bewegungen unmerklicher ab, als bei anderen, aber die physikalischen Grundlagen sind immer dieselben. Und wir ehemaligen Scharfschützen von der Infanterie sind darauf trainiert, darauf zu achten und jeden Versuch zu unterbinden, bevor er richtig angefangen hat.«


  Er verstummte und wartete. Gant schwieg. Er war jetzt sehr blass.


  »Du kannst dein Glück also deinen Muskeln anvertrauen oder versuchen, dich aus der Sache rauszureden. Ich persönlich rate zur zweiten Möglichkeit. Du drückst dich ganz gut aus und, ohne dir zu nahe treten zu wollen, besonders schnell wirkst du nicht. Und selbst wenn, wären meine Kugeln noch ein bisschen schneller, schätze ich.«


  Eine lange Pause entstand. Gant fuhr sich über die Stirn und wischte die Hand an der Hose trocken.


  »Er heißt Vannak Vann. Diese UN-GIFT-Arbeitsgruppe, von der ich Ihnen erzählt habe. Er leitet sie.«


  Dox war ehrlich verwirrt. »Ich verstehe nicht.«


  »Er ist nicht Sorm. Er und sein Team haben ein Dossier über Sorm zusammengestellt, um ihn unter Anklage zu stellen.«


  »Du meinst, Sorm gibt es tatsächlich?«


  »Ja, er ist echt. Ich bin kein Idiot. Das meiste, was ich Ihnen erzählt habe, entspricht der Wahrheit. Sorm ist echt, aber er ist nicht die Zielperson. Dieses Puzzle besteht aus vielen Einzelteilen und Vann ist beinahe soweit, dass er sie zusammensetzen kann. Diese Woche. Bei dieser Konferenz. Wir mussten sofort handeln.«


  »Was heißt ›wir‹?«


  »Sorm. Und die Elemente in der US-Regierung, die ihre schützende Hand über ihn halten.«


  Das machte die Sache nicht viel klarer. »Warum sollte die US-Regierung jemanden wie Sorm schützen?«


  »Dafür gibt es eine Menge Gründe und es würde zu lange dauern, sie alle durchzugehen. Ich sagte Ihnen doch, dass Sorm viele Leute in der Tasche hat, nicht wahr? Damit habe ich nicht nur Kambodscha gemeint.«


  Das kaufte Dox ihm nicht ab. »Ich will wissen, warum die US-Regierung einen Kinderhändler schützen sollte. Und dabei so weit geht, in seinem Auftrag einen UN-Beauftragten umbringen zu lassen.«


  »Ich sagte es doch schon«, erwiderte Gant. »Das Imperium liegt in den letzten Zügen. Sterbende Weltreiche werden obsessiv, was selbst unbedeutende Bedrohungen angeht. Wie beispielsweise den islamistischen Terror. Sorm weiß genau, dass wir für Insiderinformationen, von denen wir glauben, dass sie uns gegen diese Bedrohung helfen, jeden Preis zahlen würden. Also gibt er an uns weiter, was er im Zuge seiner Tätigkeit über Zellen wie die Jemaah Islamiyah und andere in Südostasien erfährt. Im Gegenzug bekommt er so viele ›Sie kommen aus dem Gefängnis frei‹-Karten, wie er will.«


  »Darum geht es hier also? Einen Informanten zu schützen?«


  »Grundsätzlich ja.«


  »Warum zum Teufel hast du das nicht von Anfang an gesagt?«


  »Ich wollte Ihnen gar nichts erzählen, wissen Sie noch? Aber Sie bestanden darauf. Mir wurde klar, dass es dafür nur einen Grund geben konnte: Sie wollten wissen, ob es die Art von Job war, die Sie annehmen würden. Was mir sagte, dass Sie … ungewöhnlich sind, für einen Scharfschützen.«


  »Soll heißen?«


  »Soll heißen, dass Sie möglicherweise moralische Skrupel hatten, was die Dinge komplizieren konnte. Also traf ich spontan eine Entscheidung. Ich täuschte Sie.«


  »Du hast mich angelogen.«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich habe nicht gedacht, dass es eine Rolle spielen würde.«


  »Aber klar hast du das. Ein UN-Beauftragter, der in Phnom Penh erschossen wird, während er in offizieller Mission unterwegs ist? Du wusstest genau, dass ich aus den Nachrichten erfahren würde, wen ich tatsächlich umgelegt hatte. Darum hast du die drei Halsabschneider auf mich angesetzt. Ich lege Vann um, du legst mich um, keine losen Enden. Und was hattest du mit dem Rest des Honorars vor, das du mir schuldest? Es selbst behalten? Ja, warum gegen das System ankämpfen? Warum nicht davon profitieren, solange man die Gelegenheit dazu hat, richtig?«


  Gant schwitzte jetzt aus allen Poren. Sein Atem ging schnell und flach. Es war ein herrlicher Anblick.


  »Hören Sie«, sagte Gant. »Hier geht es ums Geschäft, richtig? Sie sind um des Geschäfts willen hier. Machen wir nichts Persönliches daraus.«


  Dox überlegte. Der Gedanke hatte etwas Verlockendes an sich. Klammerte er sich nicht genau daran, seit er in Phnom Penh angekommen war?


  Aber plötzlich hatte er ein Gefühl, als würde er sich selbst belügen.


  »Tut mir leid, mein Sohn. Schätze, so bin ich einfach nicht gestrickt. Ich kann Geschäft und Persönliches nicht immer fein säuberlich trennen. Ich weiß nicht einmal, ob ich das möchte. Ein besserer Mensch als du hat mir das vor Kurzem klargemacht.«


  »He«, sagte Gant. Seine Augen waren weit aufgerissen und zuckten hin und her, versuchten die Dunkelheit über dem Fluss zu durchdringen. »Ich sagte Ihnen doch, die Leute, die Sie angeheuert haben, die verstehen keinen Spaß. Schlimm genug, dass Sie den Auftrag nicht ausführen. Wenn mir auch noch etwas zustoßen sollte, werden sie Sie nicht damit davonkommen lassen.«


  »Zwei Dinge«, meinte Dox, der sich immer noch daran weidete, wie Gant die Fassung verlor. »Zum einen glaube ich dir nicht. Ich glaube, du bist ein degeneriertes Nichts. Nur ein Mittelsmann, der andere Mittelsmänner anheuert. Du tust, als wärst du unantastbar, aber letztlich bist du nur Hundekacke, die an einem Stiefel klebt. Ich glaube nicht, dass es irgendjemanden kümmert, wenn man dich am Rinnstein abstreift.«


  Gant schluckte. »Und was ist das Zweite?«


  »Das Zweite? Soll ich dir was sagen? Selbst wenn du ein wichtiger Mann wärst: Es ist mir egal.«


  Zärtlich zog er den Abzug zurück. Das SR-25 ruckte glatt und hart gegen seine Schulter. Er hörte das leise Krachen. Fast gleichzeitig erblühte ein kleines Loch in Gants Stirn. Er zuckte kurz, ließ das Telefon fallen und sackte zu Boden. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck völliger Überraschung.


  Dox machte sich auf den Rückweg zum Motorrad, während er durch das Nachtsichtgerät Ausschau hielt. Diesmal kam er aus der entgegengesetzten Richtung an. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme – er rechnete nicht mit einem weiteren Hinterhalt, nachdem er die drei Khmer erledigt hatte. Deshalb war er überrascht, jemanden in der Dunkelheit am Wegrand kauern zu sehen, kaum älter als ein Teenager, wie es aussah. In einer Hand hielt er ein Handy, in der anderen ein Messer.


  Dox krümmte den Finger um den Abzug. Aber, Herrgott noch mal, das war nur ein Kind. Ein Kind.


  Er umging den Jungen und schlich sich auf Zehenspitzen lautlos von hinten an ihn an. Als er ihn erreicht hatte, hob er das Bein und trat ihm kräftig gegen den Hinterkopf. Der Junge flog mit ausgebreiteten Armen aufs Gesicht und ließ Handy und Messer fallen. Dox fegte sie mit dem Fuß beiseite. Der Junge stieß einen Schrei aus und versuchte, sich aufzurichten. Dox stellte ihm den Fuß zwischen die Schulterblätter und drückte ihn zurück in den Dreck.


  Er blickte durch das Nachtsichtgerät um sich, konnte aber nichts Verdächtiges erkennen. Dann sah er auf den Jungen hinab. »Was zum Teufel hast du hier zu suchen, Söhnchen?«


  Der Junge stöhnte und stieß etwas auf Khmer hervor. Es klang nicht nach Freut mich, Sie kennenzulernen.


  »Ich spreche kein Khmer. Kannst du Englisch?«


  »Du fick deine Mutter!«


  Dox schnaubte. »Na, ob das der ideale Satz ist, um sich durchs Leben zu schlagen? Meinst du nicht, mit ›Bitte ein Bier‹ oder ›Entschuldigung, wo geht’s hier zur Toilette?‹ kommst du entschieden weiter? Aber ich hatte gefragt, was du hier zu suchen hast.«


  »Ich sehe nach große Amerikaner. Er kommen, ich rufe an.«


  Also ein Posten auf dem Weg, den er normalerweise zu seinem Motorrad genommen hätte. Entweder hatten sie keinen Älteren gefunden oder der Knabe war sehr billig gewesen. »Was zahlen sie dir?«


  »Fünf Dollar.«


  »Und wenn du mich umbringst?«


  »Zwanzig Dollar.«


  »Tja, sieht aus, als wärst du in mehr als einer Hinsicht auf die Schnauze gefallen. Aber ich sag dir was. Wenn ich dir die Zwanzig gebe, machst du dann die Fliege? Verschwindest du, meine ich?«


  Der Junge drehte den Kopf, als wollte er in Dox’ Gesicht lesen, ob das Angebot ernst gemeint war. »Du geben mir zwanzig Dollar?«


  Dox griff in die Tasche und zog zwei Zwanziger heraus. »Ich gebe dir vierzig. Hier.« Er beugte sich vor und ließ die Scheine auf die Hand des Jungen flattern. Er schnappte danach und kniff die Augen zusammen. Dox war nicht sicher, ob er sie im Dunkeln erkennen konnte.


  »Es sind vierzig. Und du kannst von Glück sagen, dass ich dich nicht getötet habe. Besorg dir einen besseren Job. Die Typen, die dich angeheuert haben, zahlen zu wenig und sie hätten dich sowieso angeschmiert. Herrgott, wo sind eigentlich deine Eltern?«


  Der Knabe verdrehte wieder den Kopf. »Keine Eltern.«


  Dox fragte sich, ob der Junge ihn verarschte. Trotzdem brachte er drei weitere Zwanziger zum Vorschein und gab sie ihm.


  »Ich werde jetzt einen Schritt zurücktreten und du stehst auf und rennst am Fluss davon. Vergiss das Spielzeug, das du mitgebracht hast. Renn einfach. Ich möchte nicht bereuen müssen, dass ich dich laufen gelassen habe.«


  Er trat zurück. Der Junge zögerte, dann sprang er auf und schoss davon wie eine Rakete. Erst da begriff Dox, wie verängstigt er gewesen sein musste.


  Er machte, dass er zu seinem Motorrad kam. Abgesehen von den drei abkühlenden Khmer war niemand in der Nähe. Er fuhr einen knappen Kilometer weiter, dann hielt er an, zerlegte das Gewehr und wischte jedes Einzelteil mit einem Lappen ab, bevor er es in den Fluss warf. Er löschte die Telefondaten des Handys, nahm den Akku heraus und schmiss alles hinterher. Zum Schluss kam der Seesack dran. Dann fuhr er zurück ins Zentrum. Unterwegs löschte er noch sein persönliches Mobiltelefon, zerlegte es und warf es weg. Er war nicht hundertprozentig sicher, ob sie ihn mittels eines Peilsenders im Gewehr verfolgt hatten, und er wollte kein Risiko eingehen.


  In dieser Nacht gab es keine Flüge mehr, erst morgen früh. Nach einem solchen Job hielt man sich besser nicht mehr lange in der Gegend auf. Besonders, wenn er so abgelaufen war. Dox war es durchaus ernst gewesen, als er Gant sagte, dass er seinetwegen nicht mit Vergeltungsschlägen rechnete, aber er sah auch keinen Vorteil darin, diese Theorie auf die Probe zu stellen. Außerdem musste man noch mit den Hütern des Gesetzes rechnen.


  Er überlegte, sofort in ein unauffälliges einheimisches Hotel umzuziehen, entschied sich dann aber dagegen. Besser, er tat nichts Ungewöhnliches, wie etwa überstürzt aus dem Raffles auszuziehen. Das Personal kannte ihn inzwischen zu gut. Nein, er würde einfach ganz normal am Morgen auschecken, ein wenig früher, als nach seiner Reservierung zu erwarten, aber das war nichts Besonderes.


  Als er das Hotel erreichte, merkte er, dass er einen Bärenhunger hatte. Er schlang eine Mahlzeit aus Rindfleisch lok lak und amok trei im Hotelrestaurant hinunter, dann ging er hinauf in sein Zimmer und duschte ausgiebig. Dieser Junge. Das nagte wirklich an ihm. Die hätten den Teufel getan und ihn bezahlt, nachdem er den Auftrag erledigt hatte. Sie hatten ihn nur benutzt. Und Dox hätte ihn beinahe getötet.


  Er dachte daran, Chantrea anzurufen. Aber er wusste nicht, was er ihr sagen sollte. Er musste morgen abreisen und bezweifelte, dass er so bald zurückkehren würde, falls überhaupt.


  Er war von den Ereignissen immer noch aufgedreht, aber nach der Dusche setzte die parasympathische Gegenreaktion ein, und eine Welle der Erschöpfung spülte über ihn hinweg. Er ging zu Bett und war beinahe augenblicklich eingeschlafen.


  Das Zimmertelefon weckte ihn. Er warf einen Blick auf die Nachttischuhr und sah, dass es kurz nach Mitternacht war. Er fragte sich, wer zum Teufel ihn um diese Zeit anrief. Wer überhaupt wusste, dass er hier war.


  Dann begriff er – Chantrea. Sie musste versucht haben, ihn auf dem Handy zu erreichen, das er weggeworfen hatte. Fast hätte er nicht abgenommen, aber am Ende tat er es doch.


  »Hallo.«


  »Hallo«, erwiderte sie. »Ich habe es auf deinem Handy versucht, aber ich lande immer nur bei der Mailbox.«


  »Tut mir leid. Ich habe das verdammte Ding verloren. War irgendwie kein guter Abend. Ich habe im Hotelrestaurant gegessen und bin früh zu Bett gegangen. Tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe.«


  Eine Pause entstand. Dann: »Bist du … bist du allein?«


  Scheiße, er war gar nicht auf die Idee gekommen, dass sie so etwas denken könnte. »Ja, ich bin allein. Ich war nur müde. Wirklich.«


  »Möchtest du, dass ich zu dir komme?«


  Er schwieg, fühlte sich traurig und hin- und hergerissen. »Die Wahrheit, Liebes? Ja, ich möchte. Aber ich muss morgen früh abreisen und ich weiß nicht, wann ich wiederkomme. Oder … ob ich jemals wiederkomme.«


  Wieder entstand eine Pause. »Ich verstehe«, sagte sie.


  »Und wenn du heute herkommst, da … ich weiß einfach nicht.«


  Noch eine Pause, länger diesmal. Dann sagte sie: »Ich will es. Wenn du mich willst.«


  Er fühlte, wie er schwach wurde. Er wusste, dass es ein Fehler war. »Bist du sicher?«, fragte er.


  Sie war sicher.


  Eine halbe Stunde später traf sie ein und er küsste sie, sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Und sie erwiderte seine Küsse mit gleicher Leidenschaft. Sie rissen sich gegenseitig die Kleider vom Leib und schleuderten sie beiseite, als stünden sie in Flammen. Er versuchte, sich Zeit zu lassen, aber sie bedeutete ihm, dass sie das nicht wollte, und sie war feucht, als er sie berührte, so feucht, und Herrgott, war er froh, dass sie angerufen hatte. Es waren noch Kondome da aus der Zeit, bevor er sie getroffen hatte, und als die Sonne aufging, hatten sie drei davon benutzt und dazwischen gedöst und miteinander gelacht. Beim zweiten Mal hatte es länger gedauert als beim ersten, und beim dritten noch länger, denn sie wollten es beide hinausziehen, weil es das letzte Mal sein konnte.


  Ihr Handy weckte sie um acht Uhr. Sie duschte und zog sich an, und er schlüpfte in den Morgenmantel, um sie zur Tür zu begleiten. Er fühlte sich erschöpft und schuldig und glücklich und traurig zugleich. Er wollte etwas sagen, aber er wusste nicht, was.


  An der Tür drehte Chantrea sich um und berührte seine Wange. »Ich bin glücklich.«


  Er lächelte. »Ich auch.«


  »Du siehst nicht glücklich aus.«


  »Ja, ich bin auch traurig. Ich … ich mag dich, Chantrea.«


  »Ich mag dich auch.«


  Die Art, wie sie das sagte, so direkt und offen. Er wollte glauben, dass es wahr war, dass nichts anderes dahintersteckte.


  Er meinte: »Aber ich muss heute abreisen.«


  Sie sah ihn an und etwas wie eine Jalousie ging in ihren Augen herunter. »Komm doch irgendwann wieder. Wenn du möchtest.« »Ich bin nicht sicher, ob das möglich sein wird. Aber … ich würde gerne. Wirklich.«


  Ihre Lippen bewegten sich und ein seltsamer Ausdruck in ihrem Gesicht verriet ihm, dass sie etwas sagen wollte, es sich aber anders überlegt hatte. Sie lächelte, doch das Lächeln war zu strahlend. »Okay. Du hast ja meine Nummer.«


  Er wollte fragen, was sie ihm hatte sagen wollen. Aber er tat es nicht. Sie zögerte noch einen Moment, dann öffnete sie die Tür und ging rasch davon.


  Er schloss die Tür hinter ihr und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Ihm fiel ein, dass er ihr gar kein Geld gegeben hatte. Wahrscheinlich war sie nur deshalb so schnell gegangen, weil ihr der Abschied nicht leicht fiel. Vielleicht hatte sie aber auch befürchtet, er würde versuchen, sie zu bezahlen, und wollte ihm nicht die Möglichkeit geben, die Dinge noch schlimmer zu machen, als er es schon getan hatte.


  Verdammt, was war nur los mit ihm? Sie war süß und klug und stark. Und absolut bezaubernd dazu. Er mochte sie. Er bewunderte sie. Wo lag sein Problem? Hatte er Angst, dass sie in irgendeiner Weise versucht hatte, ihn zu manipulieren? Warum zögerte er, sich auf sie einzulassen?


  Scheiß drauf. Es gab nichts, was er tun konnte.


  Er dachte an den Jungen, den er in der Nacht zuvor beinahe getötet hätte. Und an die mit Rouge geschminkten, halb betäubten Mädchen, die er vor dieser düsteren Ladenfassade gesehen hatte.


  Er hieb mit der Faust gegen die Wand. Herrgott, was war nur los mit diesem Land?


  Lange Zeit blieb er so stehen und dachte nach. Dann stieß er sich von der Tür ab und lief eine Weile hin und her. Es endete damit, dass er vor dem Fenster stand und auf den sonnigen Garten hinabblickte. Irgendwie fühlte er sich jetzt besser. Ruhiger.


  Er fragte sich, ob sie hier wirklich keine anständigen Martinis mixten. Eine Schande, dass er das nicht getestet hatte.


  Und Gant hatte gesagt, es wäre schwieriger, in der Provinz Pailin an Sorm heranzukommen, seiner Heimat, weil Ausländer dort auffielen. Wäre interessant, auch diese Theorie mal auf die Probe zu stellen.


  Er dachte an Chantrea und wie sie gesagt hatte: Wir müssen tun, was wir können, nicht wahr? Selbst, wenn es nur ein bisschen ist.


  Vielleicht konnte er wirklich nicht viel tun. Wenn ein einzelner Mann sich gegen ein so bösartiges, wucherndes Problem stellte, war das kaum mehr als ein Furz in einem Sturmwind. Aber plötzlich stellte er fest, dass er daran glauben wollte.


  Denn manchmal musste man einfach so handeln, als sei etwas die Wahrheit, selbst wenn es vielleicht nicht stimmte.
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  Anmerkungen


  Soweit ich weiß, gibt es keine Bar namens Café Mist in Phnom Penh, aber viele vergleichbare Orte. Alle anderen Örtlichkeiten der Geschichte habe ich wie immer so beschrieben, wie ich sie antraf. Den Ausdruck »eine verbogene Denkweise wieder geradebiegen«, verdanke ich zwei Freunden – einer davon ist Clint Overland, der andere soll hier nur Wade genannt werden. Sie sind beide Experten für das Thema. Und Marc »Animal« MacYoung verdanke ich den wunderbar skurrilen Satz: »Manchmal muss man den Leuten die Dinge auf eine Art erklären, die sie verstehen.« Das klang wirklich ganz nach Dox, und deshalb habe ich ihn schamlos geklaut.


  http://www.nononsenseselfdefense.com/


  The National Museum of Cambodia

  http://cambodiamuseum.info/


  Mehr über Kambodschas weltbekannte Citadel Messer

  http://www.knives-citadel.com/


  Die Somaly-Mam-Stiftung: »Die Vision einer Welt, in der Frauen und Kinder vor Sklaverei geschützt sind«

  http://www.somaly.org/


  Somaly Mam auf Twitter

  http://twitter.com/#!/somalymam


  Das Schweigen der Unschuld: Mein Weg aus der Kinderprostitution und der Kampf gegen die Sex-Mafia in Asien von Somaly Mam


  Das »wilde Tiere«-Zitat von Dox bezieht sich auf D. H. Lawrence: »Ich habe nie ein wildes Tier gesehen, das Selbstmitleid empfand. Ein Vogel, der erfroren ist, wird tot von seinem Ast fallen, ohne jemals Selbstmitleid empfunden zu haben.«

  http://www.mir-gefaelllts.de/2521-ich-habe-nie-ein-wildes-tier-gesehn-das-selbs.html


  Das »Homeland Battlefield«-Gesetz – »Schlachtfeld USA«

  http://www.salon.com/2011/12/16/three_myths_about_the_detention_bill/singleton/


  Stephen Colbert über die Vollmacht des Präsidenten, die Exekution amerikanischer Bürger anzuordnen

  http://www.colbertnation.com/the-colbert-report-videos/410085/march-06-2012/the-word---due-or-die


  Ray Davis – CIA-Mitarbeiter erschießt zwei Menschen in Pakistan

  http://de.wikipedia.org/wiki/Raymond_Allen_Davis


  Whistleblower Bradley Manning in den USA gefoltert

  http://www.spiegel.de/politik/ausland/haftbedingungenvon-bradley-manning-grausame-und-ungewoehnliche-bestrafung-a-756226.html


  M24 Scharfschützengewehr

  http://de.wikipedia.org/wiki/M24_%28Gewehr%29


  XM2010 Verbessertes Scharfschützengewehr

  http://en.wikipedia.org/wiki/XM2010_Enhanced_Sniper_Rifle


  Khmer Borane Restaurant

  http://www.borane.net/
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